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ZENTRALE ERGEBNISSE IM ÜBERBLICK
Der vorliegende Abschlussbericht der wissenschaftlichen Begleitforschung der 
Nicolaidis-Stiftung stellt die Ergebnisse über die Struktur und Arbeitsweise der Stif-
tung, über die Nutzung der Angebote sowie über den „Nicolaidis-Treff für Männer“
vor und befasst sich mit der Frage, wie betroffene Männer von entsprechenden 
Angeboten erreicht werden können. 
Die Nicolaidis-Stiftung als organisierte Form gegenseitiger Unterstützung für 
jüngere Verwitwete
• engagiert sich in vier Arbeitsbereichen: Erwachsenenbereich, Kinder- und 
Jugendlichenbereich, Männerbereich und Katastrophenbereich,
• zeichnet sich durch eine klare Organisations- und Leitungsstruktur sowie ein 
engagiertes, qualifiziertes Team aus Verwitweten und Nicht-Verwitweten aus,
• legt großen Wert auf Personalauswahl und Qualifikation und behält trotz kontinu-
ierlicher Erweiterung des Angebotsspektrums ihr Ziel, kompetenter Ansprech-
partner für jüngere Verwitwete und deren Kinder zu sein, immer im Auge. 
Verwitwete Männer und Väter
• machen unter den Betroffenen, die sich an die Nicolaidis-Stiftung wenden, 
derzeit eine Minderheit aus, die jedoch langsam wächst,
• haben zum Teil andere Anliegen als Frauen,
• schätzen offene Angebote und meiden tendenziell Angebote, die klar und eng
strukturiert sind.
Der „Nicolaidis-Treff für Männer“ als offenes Angebot
• weist eine hohe Kontinuität und Konstanz bei der Gruppenzusammensetzung auf,
• spricht hauptsächlich Betroffene aus der gebildeten Mittelschicht an,
• wird sowohl von den Initiatoren als auch von den Teilnehmern als sehr hilfreich
eingeschätzt.
Schlussfolgerungen
• Geschlechtsspezifisch zugeschnittene Hilfeangebote können zu einer Ermuti-
gung von trauernden Männern beitragen, sich mit gesellschaftlichen Normen
auseinanderzusetzen und Unterstützung in Anspruch zu nehmen. 
• Gut erreichbare und akzeptable Gelegenheitsstrukturen sind von großer Bedeu-
tung in der Arbeit mit (trauernden) Männern.
• Bei der Konzeption und Umsetzung entsprechender Angebote ist immer zu be-
achten, dass Männer unterschiedlichen Milieus angehören und dementspre-
chend differenten Rollenbildern und -vorstellungen folgen.
Zentrale Ergebnisse im Überblick
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1  FRAGESTELLUNG UND ZIELSETZUNG DES PROJEKTS
Ebenso wie Tod und Sterben wird auch Verwitwung heute als ein Ereignis wahrge-
nommen, welches üblicherweise erst in einem höheren Lebensalter eintritt. Die
seit Ende des 19., Anfang des 20. Jahrhunderts stark veränderten medizinischen,
hygienischen und sozialen Bedingungen haben dazu geführt, dass heutzutage
hauptsächlich alte Menschen sterben. Mit jüngeren Menschen wird der Familien-
stand „verwitwet“ heute daher eher selten in Verbindung gebracht. Jedoch leben
allein in Bayern rund 34.000 Frauen und Männer unter 50 Jahren, die ihren Ehepart-
ner/ihre Ehepartnerin durch dessen/deren Tod verloren haben (Bayerisches Lan-
desamt für Statistik und Datenverarbeitung 2008). Hinzu kommen zahlreiche unver-
heiratete Menschen, die ihre(n) Lebenspartner(in) verloren haben. Vielfach ziehen
die Verwitweten ihre Kinder als Alleinerziehende auf – insbesondere Frauen. Wit-
wer tendieren ebenso wie geschiedene Männer zwar eher zu einer schnellen
Wiederverheiratung (Schneider et al. 1996), dennoch sind auch sie mit einer tief-
greifenden Veränderung ihrer gesamten Lebensumstände konfrontiert. Insbeson-
dere wenn sie noch minderjährige Kinder haben, stellen sich für sie neben der eige-
nen Trauerbewältigung ganz alltagspraktische Fragen, wie etwa die Organisation
des Haushalts und die Sicherstellung der Kinderbetreuung. Jüngere Verwitwete
sind in dieser Situation häufig auf sich selbst gestellt, da es kaum Angebote gibt,
die ihre Situation in den Blick nehmen. 
Eine der wenigen Anlaufstellen ist seit einigen Jahren die Nicolaidis-Stiftung in
München, die sich explizit um die Belange junger Witwen und Witwer und deren
Kinder kümmert. Das Hilfeangebot der Stiftung richtet sich an Trauernde und ihre
Kinder im gesamten Bundesgebiet, hat seinen Schwerpunkt jedoch in Bayern. Als
Zielgruppen nennt die Stiftung Menschen unter 50 Jahren, die ihren Lebenspartner
durch Tod verloren haben, sowie Halb- und Vollwaisen. Sowohl für Erwachsene als
auch für Kinder und Jugendliche wird ein breites Spektrum an Hilfen angeboten,
das von ersten Informationen über soziale Beratung und Vermittlung von speziellen
Hilfen bis hin zur Unterstützung bei der Suche nach einem Ausbildungsplatz für ju-
gendliche Betroffene reicht.
Ein neueres Angebot der Stiftung richtet sich speziell an verwitwete Männer. Seit
2007 gibt es in München den „Nicolaidis-Treff für Männer“, wo sich Betroffene
zwischen 30 und 50 Jahren einmal im Monat über ihre Erfahrungen, über Ängste
und Sorgen, aber auch über Alltagsthemen austauschen können. Initiiert wurde der
Treff von zwei selbst betroffenen Männern, welche die Treffen auch leiten. Dane-
ben bietet die Nicolaidis-Stiftung Beratung speziell für Väter sowie die Vermittlung
von Kinderbetreuung an. 
Das Bayerische Staatsministerium für Arbeit und Sozialordnung, Familie und
Frauen förderte die Nicolaidis-Stiftung im Rahmen eines Modellprojekts. In diesem
Zusammenhang wurde das ifb mit der wissenschaftlichen Begleitforschung beauf-
tragt. 
Fragestellung und Zielsetzung des Projekts
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2  KONZEPTION UND VORGEHENSWEISE DER 
WISSENSCHAFTLICHEN BEGLEITFORSCHUNG 
Im Zentrum der wissenschaftlichen Begleitforschung durch das ifb standen die
Nutzung und Bewertung der Angebote der Nicolaidis-Stiftung durch betroffene
Männer, insbesondere des „Nicolaidis-Treffs für Männer“. Angesichts der geringen
Forschungsaktivität in Deutschland im Bereich Tod, Sterben und Trauer (vgl. Kap. 3)
hatte die Untersuchung einen stark explorativen Charakter. 
2.1 Zielsetzung und konkrete Forschungsfragen
Auf Wunsch des Auftraggebers sollte im Rahmen der wissenschaftlichen Begleit-
forschung u. a. folgenden konkreten Fragestellungen nachgegangen werden:
Grundsätzliche Erreichbarkeit:
• In welchem Umfang werden verwitwete Väter von der Nicolaidis-Stiftung 
erreicht? 
• Von welchen Angeboten werden verwitwete Väter besonders angesprochen?
• Zu welchem Zeitpunkt werden verwitwete Väter erreicht?
Motivation für die Teilnahme am „Nicolaidis-Treff“:
• Aus welchen Gründen nehmen verwitwete Väter an diesem Angebot teil?
• Was erwarten sie sich von der Teilnahme? Erhoffen sie sich in erster Linie Unter-
stützung bei der eigenen Trauerarbeit oder geht es ihnen vorrangig um die Bezie-
hung zu ihrem Kind/ihren Kindern bzw. um dessen/deren Situation?
• Wie häufig nehmen sie teil? Über welchen Zeitraum hinweg besuchen sie die
Gruppe?
Merkmale des Angebots „Nicolaidis-Treff“:
• Welche Rolle spielt eine geschlechtshomogene Leitung der Gruppe für die Be-
troffenen?
• Welche weiteren Aspekte der Gruppe sind den Teilnehmern besonders wichtig?
Was erleben sie als besonders hilfreich? Worin sehen sie Schwierigkeiten?
• Inwieweit wird durch eine Teilnahme an diesem Angebot die Bereitschaft verwit-
weter Väter erhöht, auch andere Hilfe- und Unterstützungsangebote in Anspruch
zu nehmen?
Konzeption und Vorgehensweise der wissenschaftlichen Begleitforschung
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2.2 Methodisches Vorgehen
Die wissenschaftliche Begleitforschung bezog im Sinne eines umfassenden Zu-
gangs mehrere Ebenen ein und kombinierte verschiedene Erhebungsformen. Im
Rahmen dieses Multi-Method-Designs ging es zum einen um die Dokumentation
der Aktivitäten der Stiftung – insbesondere bezogen auf die Gruppe verwitweter
Väter – und zum anderen um die Erfahrungen der Beteiligten und Betroffenen mit
dem Männertreff. Das geplante Vorgehen wurde mit den Verantwortlichen der 
Nicolaidis-Stiftung diskutiert; einzelne Elemente wurden gemeinsam entwickelt.
2.2.1 Dokumentation der Strukturen und Aktivitäten der Stiftung
Grundlage für die weiteren Projektschritte war zunächst eine Beschreibung der
strukturellen und organisatorischen Rahmenbedingungen der Nicolaidis-Stiftung.
Die diesbezüglichen Informationen wurden durch die Auswertung schriftlicher
Unterlagen und Dokumente der Stiftung, insbesondere der kontinuierlich geführten
Fallstatistik, sowie durch mehrere (Experten-)Interviews mit Verantwortlichen und
Mitarbeiter(inne)n der Stiftung erhoben. In letzteren ging es u. a. um Zielsetzung,
Tätigkeitsbereiche, Organisationsform und Strukturen sowie Qualifikation der Mit-
arbeiter(innen). 
Ergänzend zur Fallstatistik, in welcher die Stiftung alle eingehenden Anfragen er-
fasst, werden je nach Anliegen von einem Teil der Befragten weitergehende Anga-
ben zur persönlichen Situation erhoben. Der hierfür verwendete standardisierte
Bogen wurde für die wissenschaftliche Begleitforschung um einige Fragen, wie z. B.
Merkmale der Betroffenen bzw. Ratsuchenden, inhaltliche Aspekte sowie Angaben
zur (Weiter-)Bearbeitung der Anfragen, erweitert. Durch die Kombination der Ergeb-
nisse aus den unterschiedlichen Quellen sollte ein möglichst umfassendes und 
differenziertes Bild des Umfangs, der Nachfrage und der inhaltlichen Aspekte der 
– insbesondere väterbezogenen – Aktivitäten der Stiftung erstellt werden.
Eine externe Einschätzung der Stiftungsarbeit konnte von einem langjährigen Ko-
operationspartner, dem Leiter des ehrenamtlich tätigen Krisen-Interventions-Teams
KIT des Arbeiter-Samariter-Bunds Regionalverband München/Oberbayern e.V., ein-
geholt werden.
2.2.2 Dokumentation des Männer-Treffs
Die Untersuchungen und Analysen auf Projektebene der Stiftung beziehen sich
konkret auf die Maßnahme „Nicolaidis-Treff für Männer“. Auch hier wurden meh-
rere Elemente kombiniert, um zu möglichst aussagekräftigen Daten zu gelangen.
Zunächst wurden mit den beiden Initiatoren des Treffs Interviews geführt. In einem
gemeinsamen Gespräch wurden sowohl Angaben zur Entstehungsgeschichte des
Projekts erhoben als auch eine Rekonstruktion der bisherigen Erfahrungen mit dem
Konzeption und Vorgehensweise der wissenschaftlichen Begleitforschung
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Angebot unternommen. Des Weiteren wurden in diesem Gespräch auch Informa-
tionen für das methodische Vorgehen sowie die Entwicklung der Erhebungsinstru-
mente gewonnen. Dazu gehörten beispielsweise Angaben zur bisherigen Zu-
sammensetzung der Gruppe, zur zahlenmäßigen Entwicklung sowie zur Frage
eines angemessenen und geeigneten Zugangs zu den Betroffenen. Die gemein-
same Befragung der beiden Männer in ihrer Eigenschaft als Verantwortliche der
Männergruppe erfolgte auf der Basis eines teilstrukturierten Leitfadens. Am Ende
der Projektlaufzeit fand ein vergleichbares zweites Interview statt. Zusätzlich zu die-
sen Expertengesprächen wurden beide Männer einzeln über ihre persönlichen Er-
fahrungen und ihre Motivation bezüglich der Betroffenenarbeit für Männer/Väter
befragt. Da einer der beiden Leiter zur Zielgruppe der verwitweten Väter gehört,
wurde dieses Interview im Rahmen der qualitativen Befragung von verwitweten
Vätern (s. u.) nach den entsprechenden methodischen Vorgaben geführt, das an-
dere Interview basierte auf einem teilstrukturierten Leitfaden.
Gemeinsam mit den beiden Leitern wurde ein teilstandardisierter Erhebungsbogen
zur Protokollierung der Gruppentreffen entwickelt. Nach einer zweimonatigen Test-
phase wurde die erste Version noch einmal diskutiert und an einigen Stellen modifi-
ziert. Der Bogen wurde während der gesamten Laufzeit des Projekts von beiden
Gruppenleitern genutzt, um u. a. die Teilnehmerzahlen bei den einzelnen Treffen,
Angaben zu einmaliger bzw. wiederholter Teilnahme, thematisierte Inhalte etc. zu
dokumentieren.
Als ein zentraler Bestandteil der wissenschaftlichen Begleitforschung war eine Be-
fragung verwitweter Väter mit minderjährigen Kindern geplant. Durchgeführt wer-
den sollten offene narrative Interviews. Diese Methode, die von Schütze (1976,
1983) konzipiert und von zahlreichen qualitativ und biographisch arbeitenden For-
scher(inne)n weiterentwickelt wurde, eröffnet gegenüber standardisierten Verfah-
ren besondere Chancen (vgl. u. a. Fischer-Rosenthal & Rosenthal 1997; Küsters
2009; Lucius-Hoenemann & Deppermann 2004; Rosenthal & Fischer-Rosenthal
2000): In narrativen Interviews können die Befragten beim Erzählen ihrer Erlebnisse
ihre individuelle Perspektive einbringen und die Sachverhalte in ihre eigenen, all-
tagsweltlich verankerten Sinnzusammenhänge einbetten. Durch Zugrundelegung
des Prinzips der Offenheit können auch sensible Themen zur Sprache kommen, die
in anderen Interviewformen nicht leicht anzusprechen sind. Da der hier untersuchte
Themenbereich vergleichsweise wenig erforscht ist, sollte es vor allem darum
gehen, wie Väter den biographischen Einschnitt der Verwitwung erleben, wie sie
trauern und wie sich der Verlust der (Ehe-)Partnerin auf die Lebenssituation der Fa-
milie und auf die Vater-Kind-Beziehung auswirkt. 
Die Fallauswahl war durch den Kreis der Teilnehmer am Männertreff vollständig
vorgegeben. Bei den Vorgesprächen mit den beiden Verantwortlichen wurde ver-
einbart, dass diese die Teilnehmer über die geplante Befragung informieren, deren
Konzeption und Vorgehensweise der wissenschaftlichen Begleitforschung
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Einverständnis zur Weitergabe der Mailadressen an das ifb einholen und dadurch
eine direkte Kontaktaufnahme ermöglichen. Insofern fungierten ausschließlich die
Leiter des Treffs als Gatekeeper für die Rekrutierung der Interviewpartner. Mit vier
regelmäßigen Teilnehmern des Nicolaidis-Treffs (sowie den beiden Leitern) konnten
in der Folge entsprechende Interviews durchgeführt werden. Sie fanden zwischen
Oktober 2009 und Januar 2010 statt und wurden mit Einwilligung der Betroffenen
aufgezeichnet, transkribiert und unter Verwendung entsprechender Software zur
qualitativen Datenanalyse (MAXqda) inhaltsanalytisch ausgewertet (Mayring 2000).
Einige soziodemographische Daten der Befragten wurden mit einem Kurzfragebo-
gen erfasst. 
2.2.3 Reanalysen repräsentativer Datensätze
In Ergänzung dieses stark qualitativ ausgerichteten empirischen Zugangs zur
Gruppe der verwitweten Väter sollte die Wissensgrundlage über diese Bevölke-
rungsgruppe auch durch quantitative Daten erweitert werden. Zur Bereitstellung
von Basisdaten zur Verbreitung und zur Lebenslage dieser Bevölkerungsgruppe
wurde daher im Rahmen einer Expertise eine Auswertung der amtlichen Statistik
durchgeführt. Genutzt wurde der Mikrozensus 2008 (Scientific Use File).
2.3 Umsetzung, Datengrundlage und methodische Restriktionen
Das vorliegende Modellprojekt wurde nicht von politischer Seite initiiert oder in Auf-
trag gegeben, sondern bezieht sich auf einen Aufgabenbereich, welchen die Stiftung
in Eigeninitiative entwickelt hatte. Für die geplanten Aktivitäten für verwitwete
Männer wurde das Bayerische Staatsministerium für Arbeit und Sozialordnung, 
Familie und Frauen um finanzielle Förderung ersucht, welche von diesem auch ge-
währt wurde. Der Beginn der wissenschaftlichen Begleitung fiel nicht mit dem Be-
ginn der Umsetzung dieser Planung zusammen, vielmehr bestand der Arbeitsbereich,
als die wissenschaftliche Begleitung im April 2009 beginnen konnte, bereits seit
über einem Jahr. Für die Konzeption der wissenschaftlichen Begleitung hatte dies
mehrere Implikationen: Um die Effekte einer Intervention im Sinne einer summativen
Evaluation messen zu können, müsste ein entsprechendes, quasi-experimentelles
Design gewählt und idealerweise eine Vorab- oder Nullmessung durchgeführt wer-
den. Soll die wissenschaftliche Begleitung eher formativen Charakter haben, ist es
zumindest erforderlich, die Situation und die Rahmenbedingungen bzw. auch die
Einschätzungen der Beteiligten vor dem Einsetzen des Projekts zu erheben, um
den Implementationsprozess angemessen und eingehend begleiten zu können und
einen Vergleich der (quantitativ und qualitativ erhobenen) Anfangsdaten mit zu
einem späteren Zeitpunkt bzw. nach Abschluss erhobenen Daten zu ermöglichen.
Überdies handelte es sich nicht um ein klar abgrenzbares Projekt, sondern um
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einen von mehreren Arbeitsbereichen der Stiftung, für welchen kein separates Kon-
zept mit explizit formulierten Zielvorstellungen vorlag. Für eine wissenschaftliche
Begleitung unter den beschriebenen Feldbedingungen, die sich im Wesentlichen
als Prozessevaluation versteht, bot es sich an, „primär mit verstehenden, interpre-
tativen Methoden“ (Häußler et al. 1988: 64) zu arbeiten.
Wenngleich für interpretative Forschungszugänge kleinere Stichprobenumfänge ty-
pisch sind, gestaltete sich das quantitative Mengengerüst für die wissenschaftliche
Begleitung dennoch nicht ganz unproblematisch. Zwar war man von Anfang an von
geringen Fallzahlen ausgegangen, die schließlich vorhandene Datenbasis erwies
sich jedoch als so schmal, dass die konzipierten und auch in der geplanten, sehr of-
fenen Methodik durchgeführten Interviews mit den betroffenen Männern inhaltlich
zwar außerordentlich ergiebig ausfielen, aus Datenschutzgründen jedoch nur in
Ausschnitten ausgewertet werden konnten. Das Problem der kleinen Fallzahlen
ergab sich auch bei den Reanalysen der amtlichen Statistik. Bereits hier erwies sich
die Datenlage für jüngere Verwitwete als recht spärlich.
Sehr erfreulich verlief die Zusammenarbeit zwischen der Stiftung und der wissen-
schaftlichen Begleitung. Die Stiftung stand von Beginn an der Wissenschaft sehr
offen gegenüber und der Projektverlauf selbst war von einem sehr konstruktiven
Miteinander gekennzeichnet. Dem prozesshaften Charakter der wissenschaftlichen
Begleitforschung wurde in Form regelmäßiger Treffen und Zwischenbesprechun-
gen mit verschiedenen Gesprächspartner(innen) der Stiftung Rechnung getragen,
an welchen mehrmals auch Vertreter(innen) des Bayerischen Staatsministeriums
für Arbeit und Sozialordnung, Familie und Frauen als Auftraggeber teilnahmen.
Angesicht der beschriebenen Restriktionen werden im vorliegenden Bericht die Er-
gebnisse zu der eigentlich interessierenden Gruppe der verwitweten Väter in wei-
ten Teilen in einen größeren Bezugsrahmen eingebunden. Mit Ausnahme der Kapi-
tel über den Verlauf der Betreuungen (Kap. 4.2.7) sowie über den Nicolaidis-Treff
(Kap. 4.3) werden sowohl der Stand der Forschung als auch die Befunde aus den ei-
genen Erhebungen jeweils für männliche und weibliche Verwitwete bzw. in einer
allgemein geschlechtervergleichenden Perspektive dargestellt. 
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3  ZUM STAND DER FORSCHUNG
Angesichts der gestiegenen Lebenserwartung wird Sterben heute als „eine Ange-
legenheit der Alten“ (Göckenjan 2008: 7) und damit als ein in der Regel „lange vor-
bereitetes und erwartetes Ereignis“ (ebd.) wahrgenommen. Dem physischen Ster-
ben im Alter geht üblicherweise ein längeres „soziales Sterben“ voraus, welches in
modernen Gesellschaften „einer möglichst konfliktfreien Generationenfolge und
der Aufrechterhaltung der Leistungsgesellschaft“ (Feldmann 2010: 135) dient.
Wenn heute ein jüngerer Mensch stirbt, wird sein Tod als unangemessen und ver-
früht empfunden und die Hinterbliebenen sehen sich einer Erfahrung ausgesetzt,
die nach Göckenjan charakteristisch für das Sterben in früheren Zeiten war: „der
oftmals plötzliche, unbegreifliche Verlust, der Lebens- und Abhängigkeitsbeziehun-
gen zerreißt und eine Kaskade von sozialen Problemen der Überlebenssicherung
und der Nachfolgeregelungen nach sich ziehen kann“ (Göckenjan 2008: 7).
3.1 Statistische Basisdaten über jüngere Verwitwete
Über die Bevölkerungsgruppe der Verwitweten liegen nur wenige Daten vor (z. B.
Vaskovics/Buba 1988). Dies gilt insbesondere für die Gruppe der in jüngeren Jahren
Verwitweten. Im Folgenden werden einige aktuellere Basisdaten der amtlichen Sta-
tistik präsentiert, um diese Gruppe hinsichtlich ausgewählter Merkmale beschrei-
ben zu können. Die Daten werden geschlechtervergleichend dargestellt und stam-
men im Wesentlichen aus Auswertungen des Mikrozensus 2008 (Scientific Use
File), die im Rahmen einer Expertise für das vorliegende Projekt durchgeführt wur-
den. Einbezogen wurden alle Personen, die zum Erhebungszeitpunkt unter 50
Jahre alt waren und den Familienstand „verwitwet“ hatten.
3.1.1 Anzahl und Altersverteilung
Im Jahr 2008 lebten in Deutschland knapp 6 Millionen verwitwete Menschen. Das
sind 7,2 % der Gesamtbevölkerung. Fast 90 % von ihnen waren 60 Jahre alt und
älter. Verwitwung ist demnach eine Erfahrung, die ganz überwiegend Menschen im
höheren Lebensalter machen. Dies gilt in besonderem Maße für Frauen: Ihr Anteil
an allen Verwitweten liegt bei 81 %. Bezogen auf die Gesamtbevölkerung sind
knapp 12 % aller Frauen, aber nur knapp 3 % aller Männer verwitwet. 
Betrachtet man die Gruppe, welche die Nicolaidis-Stiftung als Zielgruppe angibt,
also Verwitwete unter 50 Jahren, so ergibt sich für das Jahr 2008 in Deutschland
eine Größenordnung von 218.000 Betroffenen bzw. 0,4 % der Gesamtbevölkerung
unter 50 Jahren. Auch diese Gruppe besteht weit überwiegend aus Frauen
Zum Stand der Forschung
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(77,5 %), der Anteil von Männern liegt bei weniger als einem Viertel (22,5 %, n =
49.100). Damit ist zunächst die quantitative Größenordnung der im vorliegenden
Kontext interessierenden Gruppe umrissen.
Differenziert man die Gruppe der Verwitweten unter 50 Jahren weiter nach Alter,
so zeigt sich folgende Verteilung (vgl. Tab. 1): Sowohl bei den Männern als auch bei
den Frauen sind mehr als die Hälfte der Verwitweten zwischen 45 und 50 Jahre alt,
weitere 29 bzw. 27 % sind zwischen 40 und 45 Jahre alt. Damit sind über 80 % der
„jüngeren“ Verwitweten im Alter zwischen 45 und 50 Jahren. Nur 17,3 % der Män-
ner bzw. 18,5 % der Frauen sind jünger als 40 Jahre und 1,4 % der Männer bzw.
2,0 % der Frauen sind unter 30 Jahre alt. Dabei ist zu bedenken, dass der Familien-
stand „verwitwet“ eine vorherige Eheschließung voraussetzt, welche heute bei Le-
digen im durchschnittlichen Alter von 33 (Männer) bzw. 30 (Frauen) Jahren erfolgt
(Statistisches Bundesamt 2008: 32). 
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Quelle: Statistisches Bundesamt 2010 c: 43
Männer
Tab. 1:Verwitwete unter 50 Jahren in Deutschland 





20 Jahre 0,0 0,0 0,0 0,0 0,0 0,0
20 bis unter 
25 Jahre 0,1 0,2 0,0 0,5 0,3 0,0
25 bis unter 
30 Jahre 0,6 1,2 0,0 2,8 1,7 0,1
30 bis unter 
35 Jahre 2,0 4,1 0,1 8,2 4,8 0,4
35 bis unter 
40 Jahre 5,8 11,8 0,2 19,8 11,7 0,7
40 bis unter 
45 Jahre 14,4 29,3 0,04 46,1 27,3 1,3
45 bis unter 
50 Jahre 26,2 53,4 0,7 91,5 54,2 2,7
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3.1.2 Verwitwung und Elternschaft
Stirbt ein Elternteil, wird der andere Elternteil (zunächst) alleinerziehend. Betrachtet
man aber die Gruppe der Alleinerziehenden insgesamt, so belegen die Daten, dass
Mütter und Väter heute meist durch Trennung und Scheidung zu Alleinerziehenden
werden und nur bei einer Minderheit der Tod des Ehepartners/der Ehepartnerin ur-
sächlich für diese Lebensform ist. Bei Männern ist das Zusammenleben mit min-
destens einem Kind (unabhängig von dessen Alter) jedoch häufiger eine Folge des
Todes der Ehepartnerin als bei Frauen: Fast jeder vierte alleinerziehende Vater ist
verwitwet (24,3 %), aber nur knapp jede fünfte (19,1%) alleinerziehende Mutter
(Statistisches Bundesamt 2009: 50). Betrachtet man nur Alleinerziehende mit min-
destens einem ledigen Kind unter 18 Jahren, so sind die Verwitweten hier mit
einem Anteil von 5,8 % vertreten (Statistisches Bundesamt 2010 a: 12). Der Ver-
gleich mit früheren Jahren zeigt, dass dieser Anteil zurückgeht. Beispielsweise
waren 1996 noch 10,4 % der Alleinerziehenden mit mindestens einem ledigen Kind
unter 18 Jahren verwitwet. 
Geht man nun wieder von der Gruppe der Verwitweten unter 50 Jahren aus, zeigen
die Auswertungen, dass 2008 knapp zwei Drittel dieser Gruppe zusammen mit
mindestens einem Kind (unabhängig von dessen Alter) im Haushalt lebten. Dabei
ist der Anteil bei den Witwen höher als bei den Witwern: Während über zwei Drittel
(67,5 %) der verwitweten Frauen gemeinsam mit mindestens einem Kind in einem
Haushalt leben, ist dies nur bei der Hälfte der verwitweten Männer der Fall (vgl. Abb. 1).
Quelle: Mikrozensus 2008 (SUF); eigene Berechnungen
Abb. 1: Verwitwete unter 50 Jahren in Deutschland nach Kindern 

















keine Kinder             Kinder
Bezieht man nur Haushalte von Verwitweten ein, in denen mindestens ein minder-
jähriges Kind lebt, wird sichtbar, dass 35,1 % der verwitweten Männer und 44,8 %
der verwitweten Frauen in ihrem Haushalt für mindestens ein minderjähriges Kind
sorgen. Das heißt im Umkehrschluss, dass fast zwei Drittel (64,9 %) der Witwer
unter 50 Jahren nicht für minderjährige Kinder verantwortlich sind oder keine Kin-
der haben, während dies nur auf rund jede zweite Frau zutrifft (55,2 %).
Die meisten verwitweten Eltern unter 50 Jahren haben ein Kind (vgl. Abb. 2): Bei
Vätern sind dies mit 52,6 % etwas mehr als die Hälfte, bei den Müttern mit 46,2 %
etwas weniger. Unterschiede zeigen sich bei den Familien mit mehr als einem
Kind: Während 40,4 % der verwitweten Mütter zwei Kinder und 13,5 % drei und
mehr Kinder haben, sind die Familien von Witwern tendenziell etwas größer. Rund
jeder vierte verwitwete Vater unter 50 Jahren hat zwei Kinder und mehr als 21,1 %
der Betroffenen haben sogar drei und mehr Kinder. Verglichen mit allen Familien in
Deutschland, von denen 12,0 % drei und mehr Kinder haben, sind Witwer unter 
50 Jahren damit besonders häufig kinderreich.
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Quelle: Mikrozensus 2008 (SUF); eigene Berechnungen
Abb. 2: Verwitwete Eltern unter 50 Jahren in Deutschland nach Anzahl 
der Kinder im Haushalt und nach Geschlecht, 2008 (in %)















3.1.3 Erwerbsbeteiligung und Einkommen
Erwerbsbeteiligung
Fast drei Viertel der Verwitweten unter 50 Jahren sind erwerbstätig – bei deutlichen
Geschlechtsunterschieden (vgl. Abb. 3): Während bei Männern der Anteil der Er-
werbstätigen bei 82,1 % liegt, beträgt er bei Frauen nur 71,6 %. Erwerbslosigkeit
ist bei beiden Geschlechtern im gleichen Umfang verbreitet (7,7 %), Frauen sind
allerdings doppelt so häufig Nichterwerbspersonen (20,6 % bzw. 10,3 %), d.h. sie
sind nicht beim Arbeitsamt als erwerbslos gemeldet und stehen dem Arbeitsmarkt,
zumindest temporär, nicht zur Verfügung.
Noch größer ist der Geschlechtsunterschied, wenn man neben der Erwerbsbeteili-
gung auch den Umfang der Erwerbstätigkeit berücksichtigt (vgl. Abb. 4): Während
87,5 % der erwerbstätigen Witwer unter 50 Jahren Vollzeit arbeiten, trifft dies nur
auf knapp die Hälfte der erwerbstätigen Witwen im gleichen Alter zu (49,5 %). Teil-
zeiterwerbstätigkeit ist also auch unter Verwitweten weitestgehend eine Frauen -
domäne: Mehr als die Hälfte der Frauen, aber nur jeder zwanzigste verwitwete
Mann geht einer Teilzeitbeschäftigung nach.
Quelle: Mikrozensus 2008 (SUF); eigene Berechnungen
Abb. 3: Verwitwete unter 50 Jahren in Deutschland nach 
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Anzunehmen ist, dass die Erwerbsbeteiligung sowie deren Umfang davon abhän-
gen, ob der oder die Verwitwete für minderjährige Kinder zu sorgen hat.1 Für die
Frauen zeigt sich ein solcher Zusammenhang tatsächlich: Je mehr minderjährige
Kinder eine Witwe unter 50 Jahren zu versorgen hat, desto geringer ist ihre Er-
werbsbeteiligung (vgl. Abb. 5). Während über drei Viertel der kinderlosen Witwen
erwerbstätig sind und dieser Wert von den Witwen mit einem Kind noch fast er-
reicht wird, sinkt er bei Witwen mit zwei Kindern auf knapp zwei Drittel und mit drei
und mehr Kindern auf ein Viertel. Auch der Umfang der Erwerbstätigkeit sinkt bei
den Frauen von einem Anteil an Vollzeitbeschäftigten von 57,5 % bei kinderlosen
Witwen über 48,1 % bei einem Kind auf 22,2 % bei zwei und mehr Kindern.
Quelle: Mikrozensus 2008 (SUF); eigene Berechnungen
Abb. 4: Erwerbstätige Verwitwete unter 50 Jahren in Deutschland 
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1  Die folgenden Aussagen, besonders in Hinblick auf die männlichen Verwitweten, sind aufgrund der geringen Fallzahl mit großer 
Vorsicht zu interpretieren.
Bei verwitweten Männern zeigen sich diese Zusammenhänge nicht (vgl. Abb. 6).
Der Anteil erwerbstätiger Väter liegt generell über demjenigen der verwitweten
Mütter und sinkt auch mit zunehmender Kinderzahl nicht ab, sondern steigt sogar
an. Zudem zeigt sich bei verwitweten Männern durchgängig eine Tendenz zur Voll-
zeiterwerbstätigkeit, unabhängig von der Anzahl minderjähriger Kinder im Haushalt.
Quelle: Mikrozensus 2008 (SUF); eigene Berechnungen
Abb. 5: Verwitwete Frauen unter 50 Jahren in Deutschland 
nach der Anzahl minderjähriger Kinder im Haushalt 
und Erwerbsbeteiligung, 2008 (in %)
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Einkommenssituation
Es ist bekannt, dass Verwitwung häufig mit einer Verschlechterung der materiellen
Situation der Betroffenen einhergeht. Dies gilt insbesondere für Frauen (Corden et
al. 2008; Remmers 2009). Zwar lässt sich eine Veränderung der materiellen
Ressourcen mit den in diesem Rahmen ausgewerteten (Querschnitts-)Daten der
amtlichen Statistik nicht abbilden, verfügbar sind jedoch Daten über das Haushalts-
nettoeinkommen von jüngeren Verwitweten. 
Sie belegen, dass verwitwete Frauen unter 50 Jahren tendenziell mit weniger Geld
auskommen müssen als verwitwete Männer der gleichen Altersgruppe (vgl. Abb. 7):
Der Anteil von Frauen in den unteren Einkommensklassen ist deutlich höher als bei
den Männern. Über die Hälfte der Witwen kann nur über maximal 1.700 Euro pro
Monat verfügen, bei den Witwern ist es nur rund jeder Dritte. Zwischen 1.700 und
2.900 Euro erzielen jeweils etwa ein Drittel der Männer und der Frauen. In der ober-
sten Kategorie derer, die 4.000 Euro oder mehr verdienen, finden sich mit 14,3 %
fast dreimal so viele Männer wie Frauen (5,0 %).
Quelle: Mikrozensus 2008 (SUF); eigene Berechnungen
Abb. 6: Verwitwete Männer unter 50 Jahren in Deutschland 
nach der Anzahl minderjähriger Kinder im Haushalt 
und Erwerbsbeteiligung, 2008 (in %)
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3.1.4 Neue Partnerschaften und Wiederverheiratung
Während Anfang des 20. Jahrhunderts der größte Teil der Wiederverheiratungen
auf Verwitwete entfiel, ist heute die Wiederverheiratung nach Scheidung der häu-
figste Fall (Peuckert 2008: 208). Allerdings heiraten auch viele Verwitwete wieder
und zwar Witwer häufiger und auch früher als Witwen (z. B. Schneider et al. 1996).
Dies zeigte sich auch in den eigenen Auswertungen. Fast jede/r vierte Verwitwete
unter 50 Jahren in Deutschland lebte 2008 wieder in einer Partnerschaft (Mikrozen-
sus 2008). Dabei scheinen Männer und Frauen unterschiedliche Lebensformen zu
bevorzugen: Während verwitwete Männer unter 50 Jahren eher wieder eine Ehe
eingehen, leben verwitwete Frauen im gleichen Alter mit einem neuen Partner häu-
figer unverheiratet zusammen (Sozio-oekonomisches Panel 2008).2
Quelle: Mikrozensus 2005 (SUF); eigene Berechnungen
Abb. 7: Nettoeinkommen von Verwitweten unter 50 Jahren in 
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2  In diesem Zusammenhang wird noch einmal darauf hingewiesen, dass bei allen Auswertungen zur Gruppe der Verwitweten aus-
schließlich solche Personen einbezogen werden, die zum Erhebungszeitpunkt den Familienstand „verwitwet“ aufweisen. Verwitwete
Personen, die wiederverheiratet sind, haben den Familienstand „verheiratet“ und werden in den Auswertungen somit nicht berück-
sichtigt. Diese Tatsache wirkt sich insbesondere bei der Frage nach der Wiederverheiratung Verwitweter in hohem Maß auf die Er-
gebnisse aus.
3.2 Verwitwung und Trauerbewältigung
Die spärliche Datenlage über jüngere Verwitwete ist nicht nur in Bezug auf statisti-
sche Daten zu beklagen, sondern zeigt sich auch hinsichtlich der Frage, wie jüngere
Verwitwete, insbesondere solche mit Kindern, den Verlust ihres Partners/ihrer Part-
nerin bewältigen. Die Recherche zum Thema verwitwete Väter macht schnell deut-
lich, dass mit der geringen Größe auch eine vergleichsweise dürftige Präsenz die-
ser Bevölkerungsgruppe in der Forschung verbunden ist. Dies gilt insbesondere –
wie bei dem Themenbereich Trauerforschung generell – für den deutschen Sprach-
raum. Während man in einigen anderen europäischen Ländern wie z. B. den
Niederlanden oder Großbritannien diesen Themen grundsätzlich offener gegen-
übersteht und auch die Forschung hier weit umfangreicher ist3, wurde dieser For-
schungsbereich in Deutschland lange Zeit stark vernachlässigt. Erst in jüngerer Zeit
ist ein steigendes Interesse an diesem Thema festzustellen (als Überblick Feld-
mann 2010).
Die Thematik „Verwitwete Väter“ ist im Überschneidungsbereich von Verwitwung
und Trauer einerseits und Alleinerziehen andererseits angesiedelt. Insofern ist es
naheliegend, sich der Untersuchungsgruppe schrittweise über die entsprechenden
Themenbereiche zu nähern. Im Folgenden wird ein knapper Überblick über einige
zentrale Befunde gegeben. Dabei wurde für eine höhere Aussagekraft überwie-
gend eine geschlechtervergleichende Darstellung gewählt.
3.2.1 Psychosoziale, gesundheitliche und materielle Folgen von Verwitwung
Betrachtet man die Forschung zum Thema Verwitwung und Trauer, so fällt zu-
nächst eine starke Fokussierung auf die Merkmale „Alter“ und „weiblich“ auf: Im
Mittelpunkt der Studien über Verwitwete stehen ältere Menschen – und zwar über-
wiegend Frauen. 
Ein großer Teil der – überwiegend psychologischen – Forschung befasst sich dabei
mit gesundheitlichen, physischen wie psychischen, Beeinträchtigungen, die als
Folge von Verwitwung auftreten. Bei dieser „outcome research“ (Campbell/Silver-
man 1996: 4) steht das Alter der Betroffenen in der Regel nicht im Vordergrund –
wenngleich sich die Mehrheit der Studien auf ältere Menschen bezieht, während
das Geschlecht häufiger explizit als Variable einbezogen wird. Die Psychologen
Margaret Stroebe, Wolfgang Stroebe und Henk Schut als bedeutende Vertreter des
Forschungsbereichs haben in mehreren Meta-Analysen (Stroebe/Stroebe 1983;
Stroebe/Stroebe/Schut 2001; Stroebe/Schut/Stroebe 2007) einschlägige Untersu-
chungen ausgewertet und zusammengefasst. Sie belegen zunächst, dass in der
Folge von Verwitwung, welche als hochgradig belastendes Ereignis gilt und von
den Betroffenen ein hohes Maß an Anpassungsleistungen erfordert (Stroebe/
Schut/Stroebe 2007), sehr häufig Verzweiflung und Depressionen auftreten. 
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3  Ablesbar ist dies beispielsweise an der Vielzahl einschlägiger Publikationen in Fachzeitschriften unterschiedlicher Disziplinen, an der
Existenz spezieller Zeitschriften wie z. B. Death Studies, Bereavement Care oder OMEGA sowie an umfangreichen Handbüchern wie
z. B. Stroebe et al. 2007 und Stroebe et al. 2008.
Diese Reaktion sei allerdings, so die Autoren, nach dem Verlust eines geliebten Men-
schen normal und klinge häufig auch ohne Intervention mit der Zeit ab (ebd.). Nach-
gewiesen wurden in zahlreichen Studien aber auch ein häufigeres Auftreten körper-
licher Beschwerden, ein erhöhter Gebrauch von Medikamenten bis hin zu einem
erhöhten Mortalitätsrisiko. Die Mehrheit der von Stroebe, Stroebe und Schut analy-
sierten Studien belegt dabei deutliche Unterschiede zwischen Männern und Frauen
(als deutschsprachigen Überblick hierzu Kersting 2007): Im Vergleich zu einer Kon-
trollgruppe jeweils verheirateter Geschlechtsgenoss(inn)en weisen verwitwete
Männer eine deutlich höhere Mortalität auf als verwitwete Frauen (Stroebe/Schut/
Stroebe 2007: 1962). Dies gilt insbesondere für die erste Zeit nach dem Verlust. Ein
erhöhtes Mortalitätsrisiko besteht auch für jüngere Verwitwete im Vergleich zu älte-
ren – auch dieses ist bei Männern ausgeprägter als bei Frauen (ebd.). Verstärkt wür-
den gesundheitliche Risiken bei verwitweten Männern durch Alkoholkonsum und
den Verlust der häufig einzigen Vertrauten und „Wächterin“ über die Gesundheit
des Ehemannes (Stroebe/Schut/Stroebe 2007: 1962). Zusammenfassend halten
die Autoren bereits 1983 fest:
„Whether we look at psychological distress and depression, psychiatric 
disorders, physical illness, mortality, or suicide, the same pattern appears 
to emerge: if there is a sex difference in bereavement reactions on loss of a
spouse, it is always the men who appear to suffer more.” 
(Stroebe/Stroebe 1983: 294)
Diese Einschätzung hat bis heute Bestand. Die materiellen Folgen von Verwitwung
sind ebenfalls relativ gut dokumentiert. Die Ergebnisse stimmen dahingehend über-
ein, dass Frauen durch den Verlust ihres Ehepartners in der Regel eine gravieren-
dere Verschlechterung ihrer finanziellen Situation erleiden als Männer (vgl. u. a. 
Corden et al. 2008; für Deutschland Remmers 2009). 
3.2.2 Verwitwete Väter
Ähnlich fokussiert wie die Befundlage zu den Themen Verwitwung und Trauer ist
die Forschung zu Alleinerziehenden. Auch hier konzentrieren sich die Untersuchun-
gen stark auf Frauen.4 Dies ist sicherlich auch mit dem quantitativen Geschlechter-
verhältnis zu erklären. Alleinerziehende Väter sind eine „Minderheit innerhalb einer
Minderheit“ (Matzner 1998: 10), über die es daher kaum Forschungsergebnisse
gibt. In besonderem Maße gilt dies für verwitwete alleinerziehende Väter: Diese
sind nach dieser Logik eine Minderheit innerhalb einer Minderheit innerhalb einer
Minderheit. 
Mit der Lebenslage alleinerziehender Väter befassen sich zwei empirische Studien
(Matzner 1998, 2007 und Stiehler 2000). Beide gehen davon aus, dass alleinerziehende
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4  So haben beispielsweise Schneider et al. (2001) 500 Alleinerziehende befragt. Davon waren knapp zehn Prozent männlich. Unter den
acht verwitweten Alleinerziehenden in der Untersuchung war ein Mann.
Väter ebenso wie Frauen mehrheitlich durch Trennung oder Scheidung in diese Le-
bensform geraten, häufiger als Frauen jedoch auch durch Verwitwung (vgl. hierzu
auch Kap. 3.1.2). Bei verwitweten Vätern, so Matzner, werde besonders deutlich,
dass das Alleinerziehen nur selten eine frei gewählte Lebensform sei, da hier „ein
gemeinsamer Familien- und Lebensentwurf eines Ehepaares durch den Tod der
Mutter dramatisch vorzeitig beendet“ (Matzner 2007: 231) werde. In der weiteren
Darstellung geht er jedoch bedauerlicherweise nicht weiter auf die spezifische 
Situation der verwitweten Väter ein, sondern betrachtet sie ebenso wie Stiehler als
Teil der – als äußerst heterogen beschriebenen – Gruppe alleinerziehender Väter. 
Ein-Eltern-Familien nach dem Tod eines Elternteils hat Börner für ihre Dissertation
untersucht (1999). Sie weist einführend darauf hin, dass die bekannten Trauermo-
delle in der Regel auf das Individuum abstellen und Trauer nicht als eine Erfahrung
wahrnehmen, welche die ganze Familie betrifft. Diese Fokussierung werde der Si-
tuation von Familien, die ein Elternteil in jungen Jahren verlieren, jedoch nicht ge-
recht. In ihrer Studie unterzieht sie Mutter- und Vaterfamilien einem Vergleich und
rekonstruiert Trauer als einen familialen Prozess, der je nach Konstellation unter-
schiedlich verlaufen kann. Dabei fand sie heraus, dass Familien mit einem alleiner-
ziehenden Vater nach dem Tod der Mutter, insbesondere in Bezug auf die Kommu-
nikation innerhalb der Familie, bei dem Versuch, die Kontinuität des Familienlebens
aufrechtzuerhalten sowie bei der Anpassung an den Verlust größere Schwierigkei-
ten hatten als Familien mit einer alleinerziehenden Mutter.
Explizit mit verwitweten alleinerziehenden Vätern befasst sich Burgess (1995). 
Anhand der Rollentheorie untersucht sie die Prozesse, welche die Betroffenen zur
Anpassung an ihre neue Elternrolle durchlaufen und wie sie mit ihren Emotionen
umgehen. Dabei identifiziert sie drei Facetten der elterlichen Rolle, die für die Be-
ziehung des Witwers zu seinen Kindern relevant sind und welche er nach dem Tod
der Mutter in veränderter Weise ausfüllen muss: In der therapeutischen Rolle ver-
sucht der Vater, durch Kontinuität und Sensibilität den Kindern in ihrer Trauer über
den Verlust ihrer Mutter hinwegzuhelfen (ebd.: 449ff.). Die Sozialisationsrolle (ebd.:
453f.) beschreibt die Vermittlung von Familienwerten an die Kinder, welche häufig
Aufgabe der Mutter war und nun vom Vater übernommen werden muss. Ähnliches
gilt für die Kinderpflegerolle (ebd.: 454), d. h. für die Sorge um das leibliche Wohl
der Kinder. Generell scheinen Väter, die sich bereits früher mit um die Versorgung
und Erziehung ihrer Kinder gekümmert hatten, nach dem Tod der Frau und Mutter
weniger Probleme bei der Erfüllung der physischen, sozialen und emotionalen Be-
dürfnisse ihrer Kinder zu haben. Darüber hinausgehend widmet sich Burgess der
Frage, welche Auswirkungen externe Bedingungen und Veränderungen, wie bei-
spielsweise ein Umzug oder eine neue Haushaltskonstellation (z. B. durch Einstel-
lung einer Haushaltshilfe), auf die beschriebene neue Elternrolle und die innerfamili-
alen Beziehungen zwischen Vater und Kind(ern) haben.
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3.2.3 Unterschiedliche Muster der Trauerbewältigung
Während Stroebe und Stroebe die geschlechtsspezifischen Unterschiede bei den
gesundheitlichen Folgen von Verwitwung zunächst auf ein unterschiedliches Maß
sozialer Unterstützung zurückgeführt hatten (Stroebe/Stroebe 1983), plädieren sie
in ihren neueren Arbeiten für eine Revision dieser Hypothese. 
Dabei beziehen sie sich auf Ergebnisse der Stressforschung, die zwei zentrale
unterscheidbare Dimensionen des Anpassungs- und Bewältigungsverhaltens (Co-
ping) beschreiben: emotionsfokussiert versus problemfokussiert und konfrontativ
versus vermeidend (de Ridder 1997). Hinsichtlich der Dimension Emotions- versus
Problemfokussierung lässt sich nachweisen, dass in Stresssituationen Männer ten-
denziell eher problemfokussierte und instrumentelle Anpassungsstrategien einset-
zen, während Frauen in entsprechenden Situationen eher emotionsfokussiert agie-
ren (zusammenfassend Stroebe/Stroebe/Schut 2001: 74), allerdings wusste man
zunächst wenig darüber, ob diese Strategien auch nach einem Partnerverlust einge-
setzt werden und wie sie sich auf die Bewältigung von Trauer auswirken (ebd.).
Eine Übertragung dieses Ansatzes auf die Situation von Trauernden erweist sich
indes als fruchtbar. So sprechen beispielsweise Martin und Doka (2000) von einem
„intuitiven“ und einem „instrumentellen Trauermuster“. Während Frauen ihrer Auf-
fassung nach eher „intuitiv“ trauern und ihrer Trauer individuellen Ausdruck verlei-
hen, verhalten sich Männer eher „instrumentell“ und setzen sich mit dem Verlust
stärker auf kognitive Art und durch Aktivitäten auseinander. Allerdings, so Martin
und Doka, seien diese Muster zwar durch das Geschlecht beeinflusst, aber nicht
determiniert (Martin/Doka 2000: 99f.).
Stroebe/Schut/Stroebe formulieren nun in Abgrenzung zu ihrer früheren Hypothese
die Vermutung, dass die unterschiedlichen gesundheitlichen Auswirkungen von
Verwitwung als Folge geschlechtsspezifisch unterschiedlicher Strategien zur Trauer -
bewältigung und ungleicher gesellschaftlicher Rollenerwartungen auftreten
(Stroebe/Schut/Stroebe 2001). Bezugnehmend auf das von ihnen entwickelte
„Dual-Process-Model“ (Stroebe/Schut 1999) identifizieren sie eine emotionsfokus-
sierte Verlustorientierung (Loss-Orientation) ebenfalls als eine eher weibliche und
eine wiederherstellungsfokussierte Handlungsorientierung (Restoration-Orienta-
tion) ebenfalls als eine eher männliche Strategie: 
„Women are more confronting of their emotions of grief, whereas men are 
more likely to confront the practical tasks that a bereavement brings and 
perhaps to lose themselves in work.“ (Stroebe 1998: 11)
Für einen „ganzheitlichen“ Trauerprozess seien, so Stroebe und Schut, jedoch beide
Orientierungen notwendig (Stroebe/Schut 1999: 212ff.): Der Prozess müsse zwischen
diesen Orientierungen „oszillieren“. Die geschlechtsspezifisch unterschiedlichen
gesundheitlichen Belastungen durch Verwitwung führen sie in diesem Kontext 
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darauf zurück, dass Frauen aufgrund externer Erwartungen und Zwänge neben
ihrer bevorzugten emotionsfokussierten Strategie immer auch die wiederherstel-
lungsfokussierte Handlungsorientierung berücksichtigen müssten, während Män-
ner sich ausschließlich auf die von ihnen präferierte wiederherstellungsfokussierte
Orientierung zurückziehen könnten und nicht durch Rollenerwartungen dazu ge-
zwungen seien, sich auch mit ihrem emotionalen Erleben stärker auseinanderzu-
setzen (Stroebe/Schut/Stroebe 2001: 78). Auch Thompson (1997) geht davon aus,
dass Trauerverhalten sozial konstruiert ist und dass es entsprechende normative Er-
wartungen an betroffene Männer und Frauen gibt. Und Silverman (2004) nimmt die
Unterschiede zwischen verwitweten Männern und Frauen ebenfalls weniger in
ihren jeweiligen Erfahrungen wahr, sondern in der Art und Weise, wie sie auf diese
Erfahrungen reagieren (Silverman 2004: 55):
„Both men and women change as a result of their widowhood and begin to ex-
press and respect themselves as well as their need for others in a different way.”
(Silverman 2004: 56f.)
Konkrete Erfahrungen von Männern nach dem Tod der Ehefrau werden in mehre-
ren Veröffentlichungen geschildert. So veranschaulichen beispielsweise Campbell
und Silverman (1996) anhand von zwanzig Interviews mit verwitweten Männern
zwischen 30 und 94 Jahren, wie vielfältig die Strategien und Wege männlicher Trau-
erbewältigung sind. Clark, Siviski und Weiner (1986) haben explizit den Übergang in
den Witwerstand untersucht und Witwer zwischen 39 und 91 Jahren nach ihren
Problemen im ersten Jahr und nach ihren Ressourcen für die Anpassung befragt.
Sie konnten zeigen, dass für den Großteil der Befragten die Einsamkeit das größte
Problem darstellt. Aber auch die Akzeptanz des Verlusts, die Alltags- und Freizeitge-
staltung sowie die Organisation von Haushalt und Familie wurden als problema-
tisch beschrieben. Hilfe von außen suchten die Betroffenen in unterschiedlichem
Maß: Während weniger als die Hälfte derjenigen, die unter Einsamkeit litten, Unter-
stützung suchten, wurden für haushaltsbezogene Arbeiten weitaus häufiger Hilfen
in Anspruch genommen. Für den Haushalt nahmen die Befragten dabei eher pro-
fessionelle Dienste in Anspruch, während sie sich in persönlichen Belangen bevor-
zugt an Familienmitglieder und Freunde wandten (Clark/Siviski/Weiner 1986: 429). 
3.2.4 Unterstützung und Begleitung von Trauernden
Die Auseinandersetzung mit Trauer und Trauerbegleitung ist nach Breen und 
O’Connor (2007) durch ein grundlegendes Paradox charakterisiert: Man geht davon
aus, dass jede Erfahrung von Trauer und Verlust sehr subjektiv ist und dass der 
individuelle Prozess der Trauerbewältigung von vielen Faktoren beeinflusst wird.
Gleichzeitig wird der Fachdiskurs von spezifischen kulturellen und normativen 
Annahmen hinsichtlich eines „normalen“ Trauerprozesses – von welchem 
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„pathologische“ oder „komplizierte“ Trauerverläufe abzugrenzen sind5 – dominiert.
Wortman und Silver (1989, 2007) beschreiben mehrere solcher Annahmen und
Überzeugungen, welche die kulturell konstruierten Erwartungen an Trauernde nach
einem Verlust definieren:
1. Nach einem Verlust durchlaufen Trauernde normalerweise eine Phase intensiven
Leidens, während der kaum positive Gefühle auftreten.
2. Falls eine trauernde Person diese Leidensphase nicht durchläuft, wird diese 
Tatsache als Hinweis auf ein Problem interpretiert.
3. Eine erfolgreiche Anpassung an den Verlust setzt eine Auseinandersetzung mit
den eigenen Gefühlen und „Trauerarbeit“ voraus.
4. Eine fortgesetzte Bindung an die verstorbene Person wird generell als patholo-
gisch betrachtet. Zentrales Element eines gelungenen Trauerprozesses ist die
Beendigung dieser Bindung.
5. Nach ein bis zwei Jahren erholen sich Trauernde von ihrem Verlust und kehren zu
ihrem früheren Aktivitätsniveau zurück.
Diese Hypothesen liegen bis heute vielen Ansätzen zur Trauerbegleitung implizit zu-
grunde6, obwohl nach der kritischen Einschätzung von Wortman und Silver (Wort-
man/Silver 1989 und 2007) kaum empirische Belege für diese Annahmen vorliegen.
Im Zusammenhang mit dem unter 3. beschriebenen Konzept der so genannten
„Trauerarbeit“, die in der traditionellen Trauerforschung ein zentrales Element dar-
stellt, ist die Ansicht verbreitet, dass eine emotionsfokussierte und konfrontative
Auseinandersetzung mit dem Verlust die effektivste Bewältigungsstrategie sei. In
einer Auswertung einer Tübinger Längsschnittstudie fanden Stroebe und Stroebe
Hinweise auf einen Zusammenhang zwischen Trauerarbeit und Anpassung indes
lediglich bei Witwern, nicht aber bei Witwen (Stroebe/Stroebe 1991). Diese Beob-
achtung führten sie auf die Tatsache zurück, dass Männer angesichts der unter-
schiedlichen Rollenerwartungen stärker vermeidende Coping-Strategien im Um-
gang mit ihrer Trauer wählen (s. o.) und daher von einer konfrontativen Reflexion
mehr profitieren. Für eine generell bessere Anpassung durch die offene Ausein-
andersetzung mit den eigenen Emotionen konnte jedoch keine empirische Evidenz
nachgewiesen werden (Stroebe et al. 2002: 169; Stroebe et al. 2005: 409). 
Welche Rolle Trauerbegleitung in diesem Anpassungsprozess spielt, wird ebenfalls
kontrovers diskutiert (vgl. z. B. Parkes 2000; Stroebe/Schut/Stroebe 2005). Bereits
der Begriff Trauerbegleitung ist sehr weit und umfasst sowohl Einzelinterventionen
als auch Gruppenangebote, Angebote von Professionellen ebenso wie solche im
Rahmen der (qualifizierten) Selbsthilfe. Im vorliegenden Kontext werden in Anlehnung
an Schut et al. solche Angebote als Trauerbegleitung oder Intervention bezeichnet,
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5  Über die Frage, was als „komplizierte“ Trauer gilt und inwieweit eine Unterscheidung zwischen „normaler“ und „komplizierter“, 
„pathologischer“ oder „traumatischer“ Trauer gerechtfertigt ist, gibt es eine umfangreiche Debatte in Fachkreisen, auf die hier 
allerdings nicht weiter eingegangen werden kann (weiterführend z. B. Kersting et al. 2001; Rosner/Wagner 2009).
6  Die Diskussion über Trauerphasen und Trauermodelle kann an dieser Stelle nicht ausführlich dargestellt werden. Ein kurzer Überblick
hierzu findet sich in Smolka/Rüdiger 2007.
die in organisierter oder institutionalisierter Form erbracht werden. Hinter diesen
Angeboten steht das Anliegen, verwitweten oder verwaisten Personen bei der Be-
wältigung der emotionalen und praktischen Probleme, die in Folge eines Verlustes
auftreten können, zu helfen (Schut et al. 2007). Davon abzugrenzen ist die Unter-
stützung durch das informelle, soziale Netzwerk der Betroffenen. Sie wird im vorlie-
genden Bericht als „soziale Unterstützung“ bezeichnet. 
In einer Metaanalyse unterscheiden Schut et al. (2007) primär-, sekundär- und tertiär -
präventive Interventionen: Primärpräventive Angebote haben häufig einen zuge-
henden Charakter und werden oft frühzeitig an die Betroffenen herangetragen. Ent-
sprechende Evaluationsstudien sind in der Regel nicht kontrolliert und lassen keine
Rückschlüsse auf positive Effekte zu. Sekundärpräventive Angebote richten sich an
selektive Gruppen von Betroffenen, die als besonders belastet oder gefährdet ein-
geschätzt werden. Vor allem, wenn der Intervention ein Screening-Verfahren voran-
geht, zeigen sich hier Hinweise auf moderate Effekte, die allerdings möglicher-
weise nur temporärer Natur sind. Tertiärinterventionen sind für Betroffene gedacht,
die traumatische oder andere massive Trauerprozesse erleben. Sie werden be-
sonders häufig aktiv nachgefragt oder durch Vermittlung in Anspruch genommen.
Die Studie zeigt, dass diese Interventionen am ehesten als hilfreich gelten können.
Zu beobachten sei folgendes Muster:
„The more complicated the grief process appears to be or to become, 
the better the chances of interventions leading to positive results.” 
(Schut et al. 2007: 731)
Zusammenfassend nennen Schut et al. (2007: 731f.) folgende Faktoren, die mögli-
cherweise einen Einfluss auf die Wirksamkeit einer Intervention bzw. eines Ange-
bots haben:
• Die Art der Rekrutierung: Angebote, die von den Betroffenen selbst aufgesucht
oder nachgefragt werden (Komm-Struktur), sind möglicherweise wirksamer als
zugehende oder aufsuchende Angebote (Geh-Struktur).
• Der Zeitpunkt der Intervention: Angebote, die zu einem sehr frühen Zeitpunkt
nach dem Verlust wahrgenommen werden, könnten Betroffene unter Umstän-
den von der Entwicklung eigener hilfreicher Strategien der Trauerbewältigung
abhalten.
• Die Situation der Betroffenen: Trauernde, deren Trauerverlauf als „kompliziert“
bezeichnet werden kann oder die aufgrund anderer Merkmale besonders belas-
tet sind, profitieren möglicherweise mehr von einer Intervention als Trauernde
in einem „normalen“ Trauerverlauf.
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Ähnlich argumentieren Rosner und Hagl (2007) in ihrer Meta-Analyse von Behand-
lungsstudien bei Erwachsenen, wobei sie besonders auf die Schwierigkeit hinwei-
sen, die Situation der Betroffenen angemessen zu erfassen. Remmers (2009)
macht in seiner Längsschnittstudie die Akzeptanz des Verlusts als zentrale Coping-
Variable im Trauerverlauf während des ersten Jahres aus. Tudiver et al. untersuch-
ten 1992 explizit die Frage, inwieweit verwitwete Männer von gegenseitigem Aus-
tausch profitieren (Tudiver et al. 1992). Ihre Längsschnittstudie ergab jedoch keine
Unterschiede zwischen der Interventionsgruppe, die sich bei wöchentlichen Tref-
fen austauschte und der Kontrollgruppe, die nicht an solchen Treffen teilnahm. Da
die entsprechenden Indikatoren für einen positiven Trauerverlauf bei der Interven-
tionsgruppe sogar minimal schlechter ausfielen, formulierten die Autoren die Ver-
mutung, dass die Konzentration der Witwer auf sich selbst und auf ihre Gefühle
den Trauerprozess möglicherweise sogar behindert haben könnte (ebd.: 160). 
Die Hilfe durch Selbstbetroffene kann in Anlehnung an Silverman (2004) als
„gegenseitige Unterstützung“ (mutual help) bezeichnet werden. Im Unterschied
zur Trauerbegleitung, aber auch in Abgrenzung zur sozialen Unterstützung bezieht
gegenseitige Unterstützung ihren zentralen Wert aus der Tatsache, dass alle Betei-
ligten – also sowohl die Helfenden als auch die Begleiteten – von der Unterstützung
profitieren. Die schon länger Verwitweten nutzen ihre eigene Erfahrung als Basis
der Hilfestellung (ebd.: 78), und erhalten gleichzeitig eine Wertschätzung dieser Er-
fahrung. 
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4  ERGEBNISSE
Im folgenden Kapitel werden die Ergebnisse der wissenschaftlichen Begleitfor-
schung dargestellt: In Kap. 4.1 geht es zunächst um die Stiftung im Allgemeinen,
um die Rahmenbedingungen des Männertreffs darzulegen, in Kap. 4.2 wird die
Nutzung und Akzeptanz der Stiftung durch Betroffene mit dem besonderen Fokus
auf verwitwete Männer beschrieben. Kap. 4.3 schließlich befasst sich mit dem 
Nicolaidis-Treff für Männer als zentralem Angebot der Stiftung für jüngere Witwer. 
4.1 Die Nicolaidis-Stiftung
Zunächst wird dargestellt, wie die Nicolaidis-Stiftung entstanden ist, welche Ziele
und Aufgaben sie verfolgt, wie sie strukturell und organisatorisch aufgebaut ist und
in welchem Umfang sie von Betroffenen in Anspruch genommen wird. Hierzu wur-
den die vorhandenen Fallstatistiken der Stiftung ausgewertet sowie die Inhalte leit-
fadengestützter Interviews mit mehreren Personen der Stiftung herangezogen. 
Ergänzt wird diese Innensicht durch Einschätzungen eines langjährigen Koopera-
tionspartners der Stiftung.
4.1.1 Entstehung und Zielsetzung
Entstehung
Die Nicolaidis-Stiftung wurde im Jahr 1998 von Martina Nicolaidis als Reaktion auf
den Verlust mehrerer nahestehender Menschen gegründet. Im Alter von 20 Jahren
verlor sie ihren Vater, einige Jahre später ihre Mutter. Kurz danach, im April 1997,
kam ihr Ehemann bei einem Autounfall ums Leben. Die gemeinsame Tochter war
zu diesem Zeitpunkt sechs Wochen alt. Als junge verwitwete Mutter fühlte sich
Martina Nicolaidis zunächst völlig allein. Von ihrem Pfarrer erfuhr sie jedoch einige
Monate später, dass es im gleichen Stadtteil zwei weitere jung Verwitwete gab und
beschloss, eine Selbsthilfegruppe für junge Verwitwete zu gründen. Trotz anfäng-
licher Skepsis stellte der Pfarrer ihr dazu Räumlichkeiten zur Verfügung. Das erste
Treffen von drei Betroffenen fand im Januar 1998 statt. Durch Mundpropaganda
wuchs die Gruppe schnell an. Nach der Veröffentlichung eines Zeitungsberichts
meldeten sich zahlreiche weitere jung Verwitwete, so dass eine zweite Gruppe ge-
gründet wurde. Bald kamen auch Freizeitaktivitäten für Betroffene hinzu. 
In Folge der Verwitwung stand bei Martina Nicolaidis, die aus einer Unternehmerfa-
milie stammt, auch eine berufliche Neuorientierung an. Da es für junge Verwitwete




„Ich hab  so ein Bauchgefühl gehabt! Ich hab  so das Gefühl gehabt, anschei-
nend scheint das meine Lebensaufgabe zu werden, da was zu machen.“ 
(32: 8)
Etwa zwei Jahre nach der Gründung der ersten Selbsthilfegruppe erschien in einer
Zeitschrift ein Artikel über Martina Nicolaidis. Die Anrufe, die sie daraufhin von Müt-
tern erhielt, deren Kinder aufgrund von Verlusterfahrungen einen Suizid in Erwä-
gung zogen, bewogen sie zu einem Engagement für Kinder und Jugendliche. Zu-
nächst wurden niedrigschwellige Angebote für Kinder konzipiert, meist als Ferien-
und Samstagsbetreuung. Später weitete man den Kinderbereich auf Jugendliche
aus. Für sie wurden Gruppenaktivitäten mit kreativen und erlebnispädagogischen
Schwerpunkten sowie Wochenend- und Ferienfahrten angeboten.
Um ihren Aktivitäten einen institutionellen Rahmen zu geben, gründete Martina 
Nicolaidis zunächst einen Verein. Später wählte sie auf Anraten ihres Steuerbera-
ters die Rechtsform einer GmbH. Das benötigte Startkapital brachte sie zum Groß-
teil selbst auf; einen weiteren Teil steuerte Martina Willer-Schrader bei, ebenfalls
verwitwete Mutter und Mitgründerin der Stiftung. 
Zielsetzung und Konzept
Fungierte die erste Gruppe für Erwachsene zunächst noch als „reine Selbsthilfe“,
hat die Stiftung heute einen Charakter, der weit darüber hinausgeht. Der Anspruch
besteht darin, ein professioneller Ansprechpartner und Dienstleister für (jüngere)
Trauernde zu sein und Menschen in ihrem Trauerprozess zu begleiten, sie dabei zu
unterstützen, wieder Fuß zu fassen und zurück ins Leben zu finden: 
„Wir sind Begleiter in diesen schwierigen Umständen [...]. Wir haben einfach
mehr Wissen schon uns angeeignet in diesem Bereich und wollen dies einfach
weitergeben. Und das ist im Endeffekt Sinn und Zweck.“ (29: 59)
Die Mitarbeiter(innen) verstehen sich als Begleiter. Da mit dem Tod des Lebens-
partners zahlreiche organisatorische, rechtliche und finanzielle Fragen verbunden
sind, fungieren sie gelegentlich auch als eine Art „Case Manager“. Auch zum
Thema Kinder gibt es viele Fragen.
„Ja, wir begleiten. Wir sind nicht letztendlich verantwortlich dafür, dass jemand
aus der Trauer rauskommt. Wir sind wirklich zur Begleitung da.“ (31: 90) 
Ihrer Arbeit legt die Stiftung das Leitbild einer fachlich kompetenten, dem Betroffe-
nen angepassten, jedoch nicht therapeutischen Betreuung zugrunde. 
„Und im Unterschied zur Therapie sind wir halt ein bisschen mehr persönlich 
involviert, weil wir selber betroffen sind und dadurch auch, auch ein Stück anders
umgehen können, [mit] den Betroffenen.“ (31: 92)
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Die Begleitung ist fokussiert auf den Verlust und auf die Trauer bzw. die Verwit-
wung sowie die damit einhergehenden Probleme. Gleichwohl ist man sich be-
wusst, dass die Begleitung sich oft auch an der Grenze zum Bereich der Therapie
bzw. Intervention befindet. 
Bei Bedarf werden auch Kontakte zu Anwälten, Steuerberatern und Schuldnerbera-
tern hergestellt oder Betroffene an andere Einrichtungen und Organisationen wei-
ter vermittelt, um Lösungen für die oft komplexen Problemlagen zu finden. Jeder
Mitarbeiter muss seine persönlichen und fachlichen Grenzen kennen und einschät-
zen können, worin der aktuelle Bedarf besteht, was die Stiftung leisten kann, und in
welchem Fall Betroffene an andere Fachleute oder Einrichtungen verwiesen wer-
den müssen. Diese wiederum fühlen sich angesichts einer zunehmenden Zahl von
Mehrfachbetroffenen nicht selten überfordert und schätzen die spezielle Kompe-
tenz der Stiftung in zunehmendem Maß. 
„Ich merke, dass sich viele Fachleute auch an uns wenden.“ (59: 1)
4.1.2 Organisationsstruktur und Arbeitsbereiche
Die Nicolaidis Stiftung GmbH hat ihren Sitz in München. Die Geschäftsführung tei-
len sich die zwei Gründerinnen, wobei Martina Nicolaidis schwerpunktmäßig den
Bereich Öffentlichkeitsarbeit, Fundraising und Marketing betreut und Martina Wil-
ler-Schrader für den Betroffenenbereich, das Personal und den Fortbildungsbereich
verantwortlich ist sowie konzeptionelle Aufgaben übernimmt. Das Büro der Stif-
tung fungiert als Zentrale, Vermittlung sowie als Anlaufstelle für die Mitarbeiter.
Dort ist auch die Verwaltung untergebracht und von hier werden die Kontakte und
das Netzwerk koordiniert. Die Tätigkeit der Stiftung wird durch einen Förderverein,
einen fünfköpfigen Stiftungsbeirat sowie drei „Botschafter“ unterstützt. Der
Schwerpunkt der Stiftungsarbeit liegt in der Stadt München bzw. im südbayeri-
schen Raum. Es gibt vier Fachbereiche, die jeweils von einem/r Mitarbeiter(in) ver-
antwortlich geleitet werden: die Betroffenenbetreuung, den Bereich für Kinder und




































































































































































































































































































































































































































Der Erwachsenenbereich hat seinen Ursprung in der ersten Selbsthilfegruppe. Die
Stiftung bietet nach wie vor eigene Gruppen an, die sich als „geleitete Trauergrup-
pen mit Selbsthilfecharakter“ verstehen. Darunter sind halbgeschlossene Gruppen
zu verstehen, die in der Regel nicht mehr als zehn Mitglieder haben. Die Stiftung
bietet den Rahmen und übernimmt die Leitung bzw. Moderation der Gruppen:
„Wir geben eigentlich den Raum, dass die Betroffenen sich austauschen können
und passen sozusagen auf, dass der Rahmen, der Raum, die Atmosphäre, der
Austausch, die Kommunikation, das Miteinander funktioniert. Wir sind sozusa-
gen in der Moderationsrolle als Leiter.“ (31: 92)
Seitens der Stiftung wird großer Wert darauf gelegt, dass die Leiter der Selbsthilfe-
gruppen selbst verwitwet sind, allerdings – und das ist eine Grundvoraussetzung –
„durch ihre Trauer hindurchgegangen sind“ und mit ihren Erfahrungen reflektiert
umgehen können. 
Derzeit gibt es eine Vier-Wochen-Gruppe und eine Wochengruppe in München
sowie weitere Gruppen außerhalb von München. Darüber hinaus werden bundes-
weit Plätze in Selbsthilfegruppen vermittelt. Die Stiftung begleitet die Gründung
von neuen Selbsthilfegruppen durch Beratung und Schulung der Gruppenleiter.
Zweites Kernelement ist die telefonische Trauerbegleitung von Betroffenen. Gerade
für Betroffene, die nicht aus dem Raum München kommen oder bei denen vor Ort
keine entsprechenden Angebote vorhanden sind, kann eine telefonische Beglei-
tung hilfreich sein. Daneben werden auch Freizeitprogramme angeboten – zu-
nächst nur für Erwachsene, inzwischen auch für Erwachsene und Kinder bzw. 
Jugendliche gemeinsam (z. B. gemeinsame Ausflüge) – sowie Kinderbetreuungs-
angebote vermittelt. 
Kinder und Jugendliche
Der Kinder- und Jugendlichenbereich mit seinen zahlreichen Angeboten ist heute
der größte Arbeitsbereich der Stiftung:
• Im SABU-Club können sich Vor- und Grundschulkinder in einem geschützten
pädagogischen Rahmen kennen lernen und gemeinsam spielen oder basteln. 
• Die Internetseite www.nico-und-nicola.de wendet sich an jugendliche Halb-
und Vollwaisen und bietet Möglichkeiten, sich im Forum und im Chat auszutau-
schen. 
• Seit 2008 gibt es mit der Internetseite www.start-smart.org auch eine Berufs-
beratung. Erfahrene Coaches aus der Wirtschaft helfen Jugendlichen bei der
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Berufs- und Ausbildungswahl, geben Tipps zur Erstellung der Bewerbungs-
unterlagen und zum Bewerbungsgespräch, vermitteln Informationen und Bera-
tung zu verschiedenen Berufsbildern und beraten auch in rechtlichen Fragen,
z. B. bei Problemen im Ausbildungsbetrieb. Angeboten werden auch Vortrags-
reihen rund um das Thema Berufsorientierung und die Vermittlung von Prakti-
kums- und Ausbildungsplätzen. 
• Die jährliche Berufsmesse „STARTSmart“ ermöglicht Kontakte zu Unterneh-
men und Ausbildungsmöglichkeiten.
• Mit dem Kurzfilmprojekt „Young Creatives Film“ werden ebenfalls jugendliche
Halb- und Vollwaisen angesprochen. Ziel ist die Anregung eines bundesweiten
Kontaktaustauschs unter Betroffenen und die Schaffung von Möglichkeiten,
sich kreativ mit der eigenen Trauer auseinander zu setzen. Die Stiftung ermög-
licht den Teilnehmern den spielerischen Umgang mit Kreativprogrammen und
führt sie ohne Leistungsdruck an neue Medien heran. 
• Als weiteres Projekt kam kürzlich „YoungWings“ hinzu, ein Hilfsnetzwerk für
trauernde und durch einen Verlust traumatisierte Kinder und Jugendliche
(www.youngwings.de). Die Erfahrungen mit der Tsunami-Katastrophe zeigten,
dass es für traumatisierte Kinder und Jugendliche zu wenige langfristige Hilfs -
angebote gibt bzw. dass die vorhandenen unzureichend vernetzt sind. Im Auf-
trag des StMAS baut die Stiftung daher ein bayernweites Hilfsnetzwerk für Kin-
der und Jugendliche im Alter zwischen 12 und 21 Jahren auf, die durch den
Verlust einer wichtigen Bezugsperson traumatisiert sind. Hierfür wurde die be-
reits bestehende Online-Beratung erweitert und professionalisiert. Betroffene
können sich auf www.youngwings.de im Forum und im Chat austauschen oder
auch eine geschützte Einzelberatung in Anspruch nehmen. Betreut werden sie
von Therapeuten, Pädagogen, Sozialpädagogen und Studierenden der entspre-
chenden Fachrichtungen. Eine Datenbank ermöglicht auch die Suche nach
einer Anlaufstelle vor Ort. 
Männerbereich
Die Männerarbeit als ein eher kleiner Bereich der Stiftung entstand aufgrund der Er-
fahrung, dass an den (Selbsthilfe-)Gruppen in der Regel deutlich mehr Frauen teil-
nehmen und Männer als schwieriger erreichbar gelten. Daher wollte man auch für
sie durch ein spezielles Angebot einen niedrigschwelligen Zugang eröffnen.
Zum Männerbereich gehören im Wesentlichen der monatliche Nicolaidis-Treff für
Männer sowie die explizite Möglichkeit der persönlichen oder telefonischen Bera-
tung durch einen männlichen Ansprechpartner. 
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„Ich habe einfach Sprechstunde neben den allen anderen Trauerbegleitern oder
[...] Personen, die hier angestellt sind, einfach als Ansprechpartner. Aber eben
jetzt im Speziellen kann man darauf hinweisen, so machen die es in den Selbst-
hilfegruppen oder eben die anderen Trauerbegleiter sozusagen: ‚Wenn ihr mal
mit einem Mann sprechen wollt, dann haben wir jemanden’.“ (61: 5)
Verantwortlich für den Männerbereich sind zwei selbst betroffene Männer, die als
Ansprechpartner zur Verfügung stehen und die monatlichen Treffen begleiten. Der
Männerbereich steht im Zentrum der wissenschaftlichen Begleitung und wird in
Kap. 4.3 ausführlich dargestellt.
Katastrophenbereich
Nach dem Tsunami in Südostasien im Jahr 2004 wurde die Stiftung zusammen mit
dem Bayerischen Roten Kreuz mit der Langzeitbetreuung der Hinterbliebenen und
Betroffenen dieses Unglücks beauftragt, da es zu diesem Zeitpunkt keine geeigne-
ten Hilfs- und Unterstützungsangebote gab.
4.1.3 Personal und Qualifikation
Mitarbeiter(innen) und Mitarbeiter
Derzeit sind sieben Personen in einem bezahlten Arbeitsverhältnis für die Stiftung
tätig. Davon arbeiten eine Mitarbeiterin in Vollzeit und drei in Teilzeit, zwei Personen
haben 400-Euro-Beschäftigungsverhältnisse und zwei weitere sind auf Honorar -
basis beschäftigt. Alle sonstigen Mitarbeiter(innen) engagieren sich ehrenamtlich.
Im Erwachsenen- bzw. Betroffenenbereich sind dies zwei weitere Personen in
München sowie vier Gruppenleiterinnen außerhalb Münchens.7 Generell sind die
Mitarbeitenden weit überwiegend weiblich. 
Qualifikation, Aus- und Fortbildung 
Die festen Mitarbeiter(innen) im Erwachsenenbereich verfügen über unterschiedli-
che Qualifikationen, die meisten haben eine therapeutische Ausbildung (u. a. Fami-
lientherapeutin, Neurolinguistische Programmierung) sowie teilweise Zusatzqualifi-
kationen in der Hospizarbeit, in Traumatherapie oder Krisenintervention. Auch die
im Männerbereich Tätigen sind fachlich qualifiziert, u. a. durch ihre Berufstätigkeit
im Gesundheits- und Sozialbereich. Im Kinder- und Jugendbereich arbeiten neben
zwei festangestellten Mitarbeiter(inne)n elf Jugendleiter sowie acht Coaches für
„STARTSmart“ auf ehrenamtlicher Basis oder gegen eine Aufwandsentschädigung.
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7  Die Gruppenleitungen außerhalb Münchens haben eine feste Ansprechpartnerin in München, mit der sie in regelmäßigem Telefon-
kontakt stehen und Fragen und Probleme besprechen können.
Sie haben sämtlich eine (sozial)pädagogische Ausbildung und Erfahrung in der Ar-
beit mit Kindern und Jugendlichen.
Für die (ehrenamtliche) Mitarbeit in der Stiftung, beispielsweise in der Telefonbe-
treuung oder in der Leitung von Gruppen, gibt es klare Richtlinien. Verpflichtende
Voraussetzung ist die Teilnahme an der Fortbildung der Nicolaidis-Stiftung, die jedes
Jahr einmal angeboten wird. An zwei Wochenenden werden unter der Leitung von
Martina Willer-Schrader von unterschiedlichen Referent(inn)en u. a. folgende Themen
behandelt: Gruppenleitung, Kommunikationsregeln in Gruppen, Psychotraumatolo-
gie, pathologische Trauerreaktionen, Depression, Suizid und Psychohygiene. Die
fachlichen Inhalte werden in Vorträgen und Gruppenarbeiten vermittelt. Daneben
geht es um die reflektierte Auseinandersetzung mit der eigenen Lebensgeschichte
und den eigenen Erfahrungen mit Tod und Trauer sowie um die Reflektion eigener
Stärken und Schwächen sowie die Abgrenzung von der eigenen Betroffenheit.
Die Teilnehmerzusammensetzung bei den Seminaren ist gemischt. Neben Betrof-
fenen, von denen viele vorher in einer der Gruppen waren oder Einzelbetreuung in
Anspruch genommen haben, nehmen auch Nicht-Betroffene teil. Der externe Ex-
perte schätzt die Aus- und Fortbildung der Stiftung positiv ein:
„Also ich würde sagen, die sind sehr gut, also sind gut vorbereitet.“ (60: 73) 
Die Stiftung führt auch Schulungen für externe Interessenten durch, z. B. für Mitar-
beiter von Unternehmen oder sozialen Einrichtungen (z. B. Jugendhilfe, Hospizbe-
reich, Schulen), in denen es u. a. um einen sensibleren Umgang mit verwitweten
Menschen geht. Auch Vorträge zum Thema Trauer werden angeboten. 
Selbstbetroffenheit
Die meisten Mitarbeiter(innen) der Stiftung sind selbst verwitwet, wobei das Krite-
rium der Selbstbetroffenheit zu Beginn der Stiftung bzw. bei der Gründung der ers -
ten Selbsthilfegruppen als weitaus wichtiger angesehen wurde als heute. Grund-
sätzlich wird Selbstbetroffenheit als Ressource angesehen:
„Es ist ein anderes Verständnis da, und die allgemeine Fähigkeit auch, denke ich,
im menschlichen Bereich, Dinge besser einzuschätzen, besser zu verstehen,
nicht Mitleid, sondern Mitgefühl haben zu können und doch nach vorne schauen
zu können, so viele kleine Nuancen, die den Unterschied ausmachen, ja.“ 
(31: 20)
Betroffenheit allein genügt jedoch nicht als Qualifikation für eine Tätigkeit in der
Stiftung. Bei aller Motivation, hinter der häufig auch der Wunsch steckt, „etwas zu-




„Und oft ist auch das Bedürfnis, was zurück zu geben, ich möchte was zurück -
geben, was ich selber erfahren habe, das ist auch oft eine Motivation. Ich seh’s
nicht unkritisch, weil wir sehr genau hingucken müssen, ob jemand wirklich fer-
tig ist mit seinem Eigenen – also, wenn ich eine Gruppe leite, ist das nicht das
Forum, wo ich meine eigene Trauer in irgendeiner Weise bearbeite.“ (31: 18)
Auch der Kooperationspartner der Stiftung schätzt die Erfahrungen der Betroffenen
als enorme Ressource, die sie anderen Helfern voraushaben, betont jedoch gleich-
falls die Notwendigkeit der reflektierten Verarbeitung.
Im organisatorischen Bereich spielt die Selbstbetroffenheit der Mitarbeiter(innen)
keine maßgebliche Rolle. Die Erfahrungen zeigen, dass es für viele betroffene 
Personen, die bei der Nicolaidis-Stiftung um Hilfe bzw. Unterstützung nachsuchen,
zunächst nicht wichtig ist, ob ihr(e) Ansprechpartner(in) bei der Stiftung selbst ver-
witwet ist. Erst im Laufe der (längeren) Betreuung scheint dieser Aspekt an Bedeu-
tung zu gewinnen.
Zur Leitung der Trauergruppen werden in der Regel selbst verwitwete Personen
eingesetzt. Voraussetzung ist immer die Teilnahme an der beschriebenen Fortbil-
dung und die Verarbeitung der eigenen Erfahrungen. Zudem gibt es grundsätzlich
auch die Möglichkeit, zunächst in einer Gruppe zu hospitieren, bevor sie allein gelei-
tet wird. Der Vorteil der eigenen Betroffenheit von Gruppenleiter(innen) besteht
darin, dass sie als besonders glaubwürdig wahrgenommen werden und ihnen mehr
Vertrauen entgegengebracht wird als nicht verwitweten Personen. Dass die Ver-
knüpfung von eigener Erfahrung und fundierter Qualifikation in der Regel gut ge-
lingt, schätzt auch der externe Experte in dieser Weise ein:
„Die Aufgabe von so einer Gruppenleitung ist ja moderieren und auch die 
Grenzen kennen. Und ich denke, das ist das, was hier auch geleistet wird.“ 
(60: 79)
Im Gesamtteam hat sich die Mischung aus Betroffenen und Nicht-Betroffenen be-
währt, da sie unterschiedliche Sichtweisen auf die Thematik eröffnet.
Supervision
Für das Kernteam in München wird in mehrwöchigem Turnus eine Gruppensuper -
vision angeboten. Themen sind u. a. die richtige Durchführung der Telefonbetreuung,
die Gratwanderung der Gruppenleiter(innen) zwischen Begleitung und Therapie,
Probleme bei der Büroorganisation, aber auch häufig die Verarbeitung der persön-
lichen Geschichte. Darüber hinaus dient die Supervision auch immer wieder dazu,
zu überprüfen, inwieweit die Mitarbeiter(innen) ihre eigenen Erfahrungen gut verarbei-
tet haben. Die ehrenamtlichen Betreuerinnen von außerhalb nehmen einmal im Jahr
an der Supervisionsgruppe teil. Bei Bedarf kann jederzeit auch Einzelsupervision in
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Anspruch genommen werden – insbesondere auch von den externen Gruppenlei-
ter(inne)n. Im Unterschied zum Kinder- und Jugendbereich hat der Männerbereich
keine eigene Supervisionsgruppe. Bei Bedarf können jedoch Gespräche mit der
Stiftungsleitung geführt werden.
Neben der Supervision finden regelmäßig zweimal im Jahr Mitarbeitergespräche statt,
bei denen die Mitarbeiter(innen) über die aktuelle Entwicklung der Stiftung sowie
über zukünftige Ziele und Vorhaben informiert werden. In diesen Gesprächen wird
auch über Ziele und Erwartungen der Mitarbeiter(innen) gesprochen. Treten Probleme
innerhalb des Teams oder bei einzelnen Mitarbeiter(inne)n auf, besteht immer die
Möglichkeit, diese im Gespräch zu klären. Für alle Mitarbeiter(innen) gibt es darüber
hinaus einen Newsletter, sodass auch die Mitarbeiter(innen), die nicht immer vor
Ort sind, wie z. B. die Jugendleiter(innen), alle relevanten Informationen erhalten. 
4.1.4 Öffentlichkeitsarbeit und Finanzierung
Der gesamte Bereich der Öffentlichkeitsarbeit und des Fundraising liegt in der Ver-
antwortung der Gründerin und wird von dieser mit großem Engagement und Zeit-
einsatz verfolgt. Durch professionelles Know-how, welches durch den Erfolg beim
Wettbewerb „Start Social“ verfügbar war, konnten Konzepte für die Öffentlichkeits -
arbeit und das Fundraising erarbeitet werden.
Die Öffentlichkeitsarbeit erfolgte zu Beginn im Wesentlichen durch Mundpropaganda
und teilweise auch durch Zeitungs- oder Zeitschriftenartikel. Heute sind auch ge-
druckte Flyer und vor allem der Internetauftritt zentrale Kommunikationsmedien.
Daneben werden – hauptsächlich über die Projekte der Stiftung, wie zum Beispiel
dem Kurzfilmprojekt im Kinder- und Jugendbereich – Kontakte zu Personen aus der
Wirtschaft und zu potenziellen Geldgebern hergestellt, was als eine meist sehr
(zeit-)aufwändige und mühsame Aufgabe geschildert wird. 
Bis heute verfügt die Stiftung weder über ein eigenes Vermögen noch über eine
kontinuierlich fließende Finanzquelle. Sie wird zu einem größeren Teil aus Privatver-
mögen finanziert. Ein weiterer Teil stammt aus Sponsorengeldern: Mit dem An-
wachsen des Kinder- und Jugendbereichs fließen auch mehr Mittel von Privatunter-
nehmen, da sich für die Arbeit mit verwaisten Kindern und Jugendlichen leichter
Sponsoren finden lassen als für die Betreuung von Erwachsenen. Ursächlich hierfür
sind die weit verbreiteten, falschen Vorstellungen über die Lage jüngerer Verwitwe-
ter, insbesondere über deren materielle Lage. Unterstützt wird die Stiftung auch in
anderer Form: Eine Druckerei druckt das Briefpapier der Stiftung kostenlos, eine
Kirchengemeinde stellt von Beginn an die Räume für die Treffen der Selbsthilfe-
gruppen unentgeltlich zur Verfügung. Und das Bayerische Staatsministerium für Ar-
beit und Sozialordnung, Familie und Frauen förderte die Nicolaidis-Stiftung im Rah-
men eines Modellprojekts.  
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4.1.5 Kooperation und Vernetzung 
Vernetzung hat für die Stiftung einen hohen Stellenwert. Martina Nicolaidis sieht
Vernetzung als Basis einer guten Stiftungsarbeit und bezeichnet sich selbst als
„großen Freund von Vernetzung“ (32: 8-8). Sie ist davon überzeugt, dass keine Or-
ganisation allein in der Lage sei, für alle Fragestellungen und Probleme von Verwit-
weten eine Lösung zu finden und gegenseitige Information und ggf. auch Weiter-
vermittlung daher von zentraler Bedeutung seien. Das Knüpfen von Kontakten und
der Aufbau eines entsprechenden Hilfsnetzwerks für Trauernde erweist sich aller-
dings als sehr aufwändig und langwierig, zumal manche Kooperationen erst nach
längerer Zeit, teilweise erst nach mehreren Jahren, zustande kämen. Überdies
musste man die Erfahrung machen, dass es auch im Bereich der Trauerbegleitung
Konkurrenzdenken gibt und dass die Tätigkeit der Stiftung von etablierten Organisa-
tionen teilweise skeptisch betrachtet und „als Eingriff in ihre Arbeitswelt“ wahrge-
nommen wurde (32: 10-10).
Für den Münchner Raum hat die Stiftung eine umfangreiche Datenbank mit Koope-
rationspartnern erstellt. Dazu gehören neben Bestattungsunternehmen und Kliniken
beispielsweise das Krisen-Interventions-Team KIT des Arbeiter-Samariter-Bunds,
die Trauma-Ambulanz am Klinikum der Ludwig-Maximilians-Universität München,
die Sozialbürgerhäuser und der Allgemeine Sozialdienst (ASD); Vereine wie z. B.
Verwaiste Eltern München e. V. oder AGUS e. V. (Angehörige um Suizid),
Opferhilfs organisationen wie z. B. der Weiße Ring, das Bayerische Rote Kreuz und
die Polizei. Soweit wie möglich pflegt jeweils ein(e) Mitarbeiter(in) der Stiftung als
feste Ansprechperson den Kontakt zu den einzelnen Kooperationspartnern. Aus
Sicht der Stiftung funktioniert die Vernetzung der Nicolaidis-Stiftung mit anderen
Organisationen und Einrichtungen in München sehr gut. Wichtige Kooperations-
partner außerhalb von München bzw. außerhalb des südbayerischen Raums sind
insbesondere die Hospizvereine, da diese bundesweit vertreten sind und in der
Regel Trauerbegleitung bzw. Trauergruppen anbieten, an die Betroffene vermittelt
werden können. Speziell im Jugendbereich gibt es nach anfänglich weniger ermuti-
genden Erfahrungen heute gut funktionierende Kooperationsstrukturen mit ver-
schiedenen Einrichtungen der Kinder- und Jugendhilfe. 
Intensiv zusammengearbeitet wird mit der Lebensversicherung Swiss Life und
dem Computerunternehmen Apple: Die Swiss Life führt gemeinsam mit der Nico-
laidis-Stiftung Fortbildungen für ihre Mitarbeiter zum angemessenen Umgang mit
verwitweten Kunden am Telefon durch. Apple engagiert sich im Kurzfilmprojekt für
Jugendliche, für welches auch Filmschaffende und Schauspieler als Mentoren und
Begleiter gewonnen werden konnten.
Als Mitglied der Väterinitiative München e. V. und durch ihr Engagement im Selbst-
hilfezentrum setzt sich die Stiftung für die Interessen verwitweter Väter ein.
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Mit der Internetplattform „verwitwet.de“, die sich ebenfalls an jüngere Verwitwete
wendet, besteht zwar keine direkte Zusammenarbeit, jedoch sind beide Organisa-
tionen auf der jeweils anderen Internetseite verlinkt.
4.1.6 Qualitätsentwicklung und -sicherung 
Als eine der größten Herausforderungen mit dem Anwachsen sowie dem zuneh-
menden Bekanntheitsgrad sieht die Stiftung die Sicherung des erreichten Stan-
dards bzw. der Qualität der eigenen Arbeit. Diese besteht in einer „fachlich kompe-
tenten, dem Betroffenen angepassten Betreuung“. Als Qualitätskriterien werden
u. a. folgende Aspekte explizit angeführt:
• Die regelmäßige Reflektion der eigenen Arbeit durch (externe) Supervision und
Mitarbeitergespräche, 
• kurze Wege und ein gutes Klima innerhalb des Teams sowie gute Kommunika-
tionsstrukturen, so dass Anfragen schnell bearbeitet werden können und keine
Informationen verloren gehen sowie
• feste Ansprechpartner(innen) für die Betroffenen in der Telefonberatung bzw. 
-betreuung.
Eine qualitativ hochwertige Beratung und Betreuung Verwitweter in diesem Sinne
ist einerseits sehr personalaufwändig und setzt eine gute Qualifikation, soziale
Kompetenzen, eine konkrete Anleitung und Schulung sowie Kritikfähigkeit und
Weiterentwicklungsbereitschaft der Mitarbeiter(innen) voraus, ermöglicht aber an-
dererseits ein sehr individuelles Eingehen auf die Bedürfnisse der Betroffenen.
Wichtige Anhaltspunkte für die Qualität und den Erfolg der eigenen Arbeit ergeben
sich auch aus Rückmeldungen von Betroffenen, Kooperationspartnern und anderen
relevanten Akteuren. Diese werden nicht systematisch erfasst, fallen in der Regel
aber sehr positiv aus, so etwa von Seiten der Mitarbeiter der Lebensversicherung
Swiss Life über eine Schulung, die sie von der Stiftung erhielten. Nicht selten erhal-
ten die Mitarbeiter der Stiftung auch von ehemaligen Nutzer(inne)n der Angebote
Rückmeldung, z. B. indem sie sich für die Hilfe der Stiftung bedanken, von ihrer ak-
tuellen Lebenssituation sowie ihren Fortschritten berichten, selbst ihre Hilfe für die
Arbeit der Stiftung anbieten oder auch zum Fördermitglied werden. Einschränkend
ist jedoch im Kontext mit der Teilnehmerzufriedenheit anzumerken, dass bei ent-
sprechenden Befragungen negatives Feedback von den Teilnehmer(innen) nur sel-
ten geäußert wird und Unzufriedenheit oder die Einschätzung eines Angebots als
wenig hilfreich sich häufig darin äußert, dass die betreffende Person die Angebote
letztendlich nicht mehr wahrnimmt.
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Zur Qualitätssicherung gehört auch eine umfangreiche Dokumentation. In der Fall-
statistik werden sämtliche Anfragen zentral erfasst. Zu den erfassten Daten gehö-
ren u. a. Angaben zur anrufenden Person, zum Anliegen, zum konkreten Vorgehen
und zur Weiterbearbeitung. 
Auch das Wachstum der Stiftung lässt sich als Indiz für qualitativ hochwertige Ar-
beit interpretieren. Es verläuft „nicht sprunghaft, sondern einfach stetig“ (59: 1).
Dabei geht es der Stiftung nicht um eine an quantitativen Parametern ausgerichtete
Expansion, sondern um eine sinnvolle Weiterentwicklung eines an den Bedürfnis-
sen der Betroffenen orientierten Angebotsspektrums. Im Vordergrund stehen die
Kontinuität der eigenen Arbeit und das Ziel, die jeweils hinzukommenden Aufgaben
mit den vorhandenen Ressourcen zu bewältigen. Betont wird die Notwendigkeit,
eine Balance zwischen der Weiterentwicklung und erfolgreicher Akquise einerseits
und der Leistbarkeit andererseits zu finden:
„Das Eine ist, was du anschiebst, und das Andere, was du machen kannst.“ 
(59: 1)
Aus der Außenperspektive wird der Stiftung eine beachtliche Qualität bescheinigt.
Sie sei insbesondere an zwei Aspekten sichtbar: zum einen an der Tatsache, dass
die Stiftung bei allem Engagement und bei aller Weiterentwicklung der Angebote
sich nicht „verzettelt“, sondern immer wieder nach den eigenen Ursprüngen und
Zielen fragt, und zum anderen an dem professionellen Vorgehen, welches der be-
fragte Kooperationspartner folgendermaßen beschreibt:
„Das Zweite ist, dass ja eigentlich das unter dem Begriff ‚Selbsthilfe’ läuft, die
Nicolaidis-Stiftung, aber die Kriterien doch recht hart sind. Also, ich habe hier
noch nicht erlebt, dass Akutbetroffene Betroffene beraten, sondern das sind
alles Leute, die’s schon ‚reflektiert’ hinter sich haben, wo die Erfahrung eine
Ressource ist und wo sie aber auch mit der Erfahrung auch Nutzen bringen 
können, aber wo es nicht darum geht, dass sie ihre eigene Belastung da irgend-
wie weitergeben. Und das finde ich sehr schön! Da schauen die auch sehr dar-
auf. Das erlebe ich auch hier so im Nebenbei, wenn sie überlegen, wer welche
Gruppe machen kann, auch gut abzuwägen, wie lange das schon her ist, wie 
das funktioniert – da ist also sehr viel Weitblick darauf.“ (60: 69)
4.2 Nutzung der Stiftung durch Verwitwete
Nach der Erläuterung der Rahmenbedingungen und Strukturen steht im Folgenden
die Frage im Mittelpunkt, in welchem Umfang die Stiftung von welchen Personen-
gruppen und mit welchen Anliegen in Anspruch genommen wird. Für die Beschrei-
bung der Nutzung und zur zahlenmäßigen Erfassung der Stiftungsarbeit wurden die
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Fallstatistiken aus dem Jahr 2009 und 2010 ausgewertet.8 Für 13 verwitwete Män-
ner9 liegen zusätzliche Informationen, z. B. zur Lebenssituation sowie zu den ergrif-
fenen Maßnahmen, vor, welche auf den Zusatzbögen der Stiftung oder formlos do-
kumentiert wurden. 
Da es sich bei der Gruppe der verwitweten Männer, die im Zentrum der wissen-
schaftlichen Begleitforschung stehen, um eine zahlenmäßig sehr kleine Gruppe
handelt, beziehen sich die Darstellungen in den folgenden Kapiteln 4.2.1 und 4.2.2
zunächst auf sämtliche Anfragen, um das Fallaufkommen und den Einzugsbereich
der Stiftung vollständig zu dokumentieren. In den sich daran anschließenden Kapi-
teln 4.2.3 bis 4.2.6 werden sodann nur Befunde für verwitwete Personen beschrie-
ben, allerdings weiterhin vergleichend für Männer und Frauen, um die Aussagekraft
der Ergebnisse zu erhöhen. Kap. 4.2.7 schließlich basiert teilweise auf den Informa-
tionen, die zusätzlich zur Fallstatistik für die oben erwähnten 13 Betroffenen vorlie-
gen und bezieht sich daher ausschließlich auf verwitwete Männer.
4.2.1 Fallaufkommen
Im Erhebungszeitraum von Januar 2009 bis Dezember 2010 gingen bei der Nicola -
idis-Stiftung insgesamt 362 Anfragen von Erwachsenen ein. Davon entfielen 160
Anfragen auf das Jahr 2009 und 202 auf das Jahr 2010. Insgesamt wandten sich im
betreffenden Zeitraum 57 Männer an die Stiftung. Das entspricht einem Anteil von
15,7 % aller Anfragen. Dieser Anteil stieg von 14,4 % im Jahr 2009 leicht auf
16,8 % im Jahr 2010 an. 
Über drei Viertel aller Anfragen (76,8 %, n = 238) kamen von Verwitweten bzw. von
Personen, die ihren Lebenspartner oder ihre Lebenspartnerin verloren hatten. Ver-
witwete stellen damit die größte Gruppe unter den Betroffenen dar, die sich an die
Stiftung wenden. Von diesen Verwitweten waren 13,5 % männlich (n = 32). Der be-
trächtlich höhere Anteil von verwitweten Frauen, die mit der Stiftung Kontakt auf-
nehmen, dürfte im Wesentlichen mit der höheren Morbidität von Männern in jünge-
ren Jahren zu erklären sein (vgl. hierzu auch Kap. 3.1.1).
Neben Verwitweten nahmen auch andere Personen Kontakt mit der Nicolaidis-Stif-
tung auf, z. B. Menschen, die einen anderen Familienangehörigen verloren hatten,
z. B. ein Kind (1,9 %), ein Elternteil (3,6 %) oder ein anderes Familienmitglied
(3,2 %). Bei 11,6 % der Fälle war der Tod einer nicht-verwandten Person, z. B. aus
dem Freundes- oder Bekanntenkreis, Grund für die Anfrage. Bei 2,6 % der Fälle
waren nicht nur eine, sondern zwei Personen verstorben.
Insgesamt kam es zu einem Anstieg der Anfragen. Dies gilt auch für die Anfragen
von Männern: Sowohl der Anteil der Männer insgesamt als auch der Anteil verwit-
weter Männer nahm im Zwei-Jahres-Vergleich geringfügig zu, wobei nach wie vor
primär Frauen von der Stiftung erreicht werden. Diese eher langsame Zunahme der
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8  Aufgrund der teilweise unvollständigen Dokumentation und wegen fehlender Angaben beruhen die folgenden Auswertungen häufig
auf unterschiedlichen Fallzahlen. Bei der Berechnung von Prozentwerten wurden jeweils nur diejenigen Fälle einbezogen, bei denen
plausible Angaben zum entsprechenden Merkmal gemacht wurden.
9  2009: n = 6, 2010: n = 7
Fallzahlen entspricht den Vorstellungen der Stiftung, die Wert auf ein moderates
und kontinuierliches Wachstum legt.
4.2.2 Einzugsbereich
Die Angebote der Nicolaidis-Stiftung werden weit über Bayern hinaus wahrgenom-
men. Im Erhebungszeitraum kamen die Anfragen jeweils zu etwa der Hälfte aus
Bayern (49,0 %) bzw. aus anderen Bundesländern (49,9 %). Die bayerischen Anfra-
gen kommen wiederum zu ungefähr gleichen Teilen aus München und Umgebung
bzw. aus anderen Landesteilen (vgl. Abb. 9). Dabei stieg der Anteil der Anfragen
aus dem Großraum München von 24,5 % im Jahr 2009 auf 32,1 % im Jahr 2010.
Im Jahr 2010 nahmen sogar vier Personen aus anderen Ländern (Schweiz, Italien
und Dänemark) Kontakt mit der Stiftung auf. 
Verwitwete Männer, die sich an die Stiftung wenden, leben häufiger in Bayern als
verwitwete Frauen: 71,0 % der Anfragen von verwitweten Männern kamen aus
Bayern, während dies nur auf 51,5 % der Anfragen verwitweter Frauen zutrifft.
Fast jede zweite Anfrage eines Witwers (48,4 %) kam aus München, aber nur rund
jede vierte Anfrage einer Witwe (27,8 %).
Im Vergleich der beiden Jahre ist insbesondere bei den Witwern ein Anstieg von
Anfragen aus München zu beobachten – und zwar von 41,7 % im Jahr 2009 auf
52,6 % im Jahr 2010. 
Quelle: Statistik der Nicolaidis-Stiftung 2009 und 2010; eigene Auswertungen











4.2.3 Todesursache der verstorbenen Person
Betrachtet man die Todesursachen der verstorbenen Personen, so ist der Verlust
des Ehepartners bzw. der Ehepartnerin in den meisten Fällen auf Krebserkrankun-
gen (34,0 %), Unfälle (19,2 %), Herzinfarkt bzw. Herztod (15,3 %) sowie Suizid
(9,9 %) zurückzuführen.
Die Differenzierung nach Geschlecht (vgl. Abb. 10) verdeutlicht, dass die Mehrheit
der Männer (60,7 %) ihre Ehefrau bzw. Partnerin durch eine Krebserkrankung verlo-
ren haben. Suizid war in 10,7 % der Fälle die Todesursache, andere Ursachen wer-
den in 17,9 % der Fälle angegeben.
Die meisten Witwen haben ihren Ehemann bzw. Partner ebenfalls durch eine
Krebserkrankung verloren, allerdings liegt der Anteil hier nur bei 29,3 %. Dagegen
starben mehr Männer als Frauen durch Unfälle (21,8 %). Weitere Todesursachen
bei Männern sind Herzinfarkt bzw. Herztod (17,8 %) sowie Suizid (9,8 %).
Nach der amtlichen Todesursachenstatistik für Deutschland 2009 (Statistisches
Bundesamt 2010 b) sind für Frauen im Alter von 20 bis 50 Jahren Krebserkrankun-
gen die häufigste Todesursache (33,8 %), während Männer im gleichen Alter nur
etwa halb so oft an Krebs sterben. Genau diese Relation findet sich bei den Anfra-
genden der Nicolaidis-Stiftung wieder. Vergleicht man die Todesursachen Unfall
und Suizid mit der amtlichen Statistik, so haben die verwitweten Männer, die sich
bei der Nicolaidis-Stiftung gemeldet haben, ihre Frau tendenziell seltener durch
einen Unfall und tendenziell öfter durch Suizid verloren.
Quelle: Statistik der Nicolaidis-Stiftung 2009 und 2010; eigene Auswertungen
Abb. 10: Todesursache der verstorbenen Person bei Verwitweten, 
nach Geschlecht (in %)
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4.2.4 Familiensituation und Kinder
Ein Großteil der Verstorbenen hat Kinder hinterlassen. Von den 238 Verwitweten,
die sich an die Stiftung wandten, müssen drei Viertel (74,8 %; n = 178) nun allein
für ein Kind oder mehrere Kinder sorgen.10 Dabei unterscheiden sich Witwer und
Witwen nur unwesentlich (vgl. Abb. 11): Rund ein Drittel der Betroffenen hat ein
Kind, knapp die Hälfte haben zwei Kinder und knapp jede/r fünfte Witwe/r hat drei
oder mehr Kinder. Damit haben die Verwitweten, die sich an die Nicolaidis-Stiftung
wenden, häufiger zwei Kinder und seltener nur ein Kind als die Gesamtpopulation
der Verwitweten unter 50 Jahren in Deutschland (vgl. Kap. 3.1.2).
Die Verwitweten haben überwiegend jüngere Kinder (vgl. Abb. 12). 
Quelle: Statistik der Nicolaidis-Stiftung 2009 und 2010; eigene Auswertungen
Abb. 11: Kinderzahl der Verwitweten, nach Geschlecht (in %)
















10  Die anderen Betroffenen haben entweder keine Kinder oder es ist nicht bekannt, ob und wenn ja, wie viele Kinder vorhanden sind.
Bei 28,5 % der verwitweten Väter und 29,1 % der verwitweten Mütter ist das 
älteste Kind noch im Vorschulalter, bei 19,0 bzw. 15,5 % ist es sogar jünger als drei
Jahre. Über die Hälfte der Väter hat für ein Kind oder mehrere Kinder unter 10 Jah-
ren zu sorgen. Nur 14,3 % der verwitweten Väter und 7,8 % der verwitweten Müt-
ter haben bereits volljährige Kinder.
4.2.5 Kontaktaufnahme
Bei der Betrachtung der Kontaktaufnahme lassen sich Form und Zeitpunkt unter-
scheiden.
Form der Kontaktaufnahme
Für die Kontaktaufnahme mit der Stiftung wurden von den Verwitweten hauptsäch-
lich – etwa je zur Hälfte – Telefon und E-Mail genutzt. Auffällig ist jedoch, dass die
Anteile bei einer getrennten Analyse der Jahre 2009 und 2010 stark voneinander
abweichen: Im Jahr 2009 bevorzugten Männer wie Frauen eine telefonische Kon-
taktaufnahme (Männer 61,5 %, Frauen 58,2 %). Rund jede/r Dritte (38,5 %) schrieb
eine E-Mail an die Stiftung. Für eine andere Form der Kontaktaufnahme, wie z. B.
auf persönlichem Weg entschieden sich nur wenige Betroffene (Männer 5,3 %,
Quelle: Statistik der Nicolaidis-Stiftung 2009 und 2010; eigene Auswertungen
Abb. 12: Alter des ältesten Kindes der Verwitweten, nach Geschlecht (in %)
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Frauen 8,3 %). Im Jahr 2010 drehte sich das Verhältnis zwischen Telefon und E-Mail
um: Von den männlichen Verwitweten nutzten nur noch 36,8 % das Telefon, aber
57,9 % die E-Mail als Möglichkeit der Kontaktaufnahme, und auch von den weib-
lichen Verwitweten kamen 2010 mehr E-Mails (52,3 %) als telefonische Anfragen
(39,4 %). 
Zeitpunkt der Kontaktaufnahme
Vier von fünf Verwitweten (80,6 %) nahmen innerhalb des ersten Jahres nach dem
Verlust mit der Nicolaidis-Stiftung Kontakt auf. Zwei Drittel (67,6 %) meldeten sich
innerhalb des ersten halben Jahres und 44,4 % baten bereits in den ersten ein bis
zwei Monaten um Rat und Unterstützung (vgl. Abb. 13).
Dabei verhielten sich Witwen und Witwer generell recht ähnlich. Allerdings zeigt
sich vor allem bei den Männern eine Verschiebung der Kontaktaufnahme nach
vorne: Wandte sich im Jahr 2009 mit 46,2 % knapp die Hälfte der betroffenen 
Männer innerhalb des ersten halben Jahres an die Stiftung, lag dieser Anteil 2010
fast doppelt so hoch (87,5 %). 2010 kamen sämtliche Anfragen von Witwern inner-
halb des ersten Jahres nach der Verwitwung, 68,8 % schon in den ersten beiden
Quelle: Statistik der Nicolaidis-Stiftung 2009 und 2010; eigene Auswertungen
Abb. 13: Zeitpunkt der Kontaktaufnahme der Verwitweten (in %)
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Monaten. Diese Tendenz, sich immer früher an die Stiftung zu wenden, wird auch
von der Stiftung wahrgenommen – und als nicht ganz unproblematisch angesehen:
„Oft ist es so, dass die so nach drei Monaten kommen, die Leute, also, weil
dann hat man so, man hat das mit der Erbschaft geregelt, man hat’s mit der
Rente geregelt – also diesen ganzen Papierwust, also irgendwie fertig, und man
wird so ein bisschen uninteressant für’s Umfeld [...] und dann hängt man eigent-
lich ziemlich durch, und da kommt so das Gros der Leute. Und jetzt ist aber –
jetzt manche, die kommen wirklich, die kommen schon vor der Beerdigung, also,
was mich jedes Mal erschreckt [...] Das sind aber auch welche, die bleiben dann
auch oft nicht, weil die, die sind irgendwie so auf der Suche, so als würden sie
jetzt, wie soll ich denn sagen, hier so ‘ne Liste kriegen, die abzuarbeiten ist, also –
und mach’ meinen Haken und dann, je nachdem, wie schnell ich bin, um so eher
ist das Ganze vorüber. Also, das geht meistens in die Hose. Also, es muss sich
irgendwie einfach erst mal setzen und, ja, arbeiten, sage ich immer.“ (36: 33)
Insbesondere im Jahr 2009 zeigte sich zwischen dem Zeitpunkt der Kontaktauf-
nahme mit der Nicolaidis-Stiftung und der Todesursache ein auffälliger und signifi-
kanter Zusammenhang: Von den Personen, die ihre(n) Ehepartner(in) durch Krebs
verloren haben, nahmen 27,6 % innerhalb der ersten zwei Monate Kontakt mit der
Stiftung auf, der Großteil zwei bis sechs Monate danach (37,9 %). Trat der Verlust
dagegen sehr plötzlich und unerwartet ein, z. B. durch einen Unfall, bemühten sich
65,5 % der Verwitweten bereits in den ersten zwei Monaten um Unterstützung.
Hinterbliebene Partner von Menschen, die durch einen Suizid ums Leben kamen,
meldeten sich dagegen häufiger erst nach einem Jahr (10,0 %) oder nach zwei Jah-
ren (30,0 %), während eine spätere Kontaktaufnahme nach einem Verlust durch
Krebs oder durch einen Unfall deutlich seltener der Fall war. 
Auch für 2010 ließ sich ein Zusammenhang zwischen dem Zeitpunkt der Kontakt-
aufnahme und der Todesursache nachweisen. Er ist allerdings nicht signifikant:
2010 meldeten sich, anders als in 2009, besonders viele Verwitwete (40,0 %), die
ihre/n Partner(in) durch eine Krebserkrankung verloren hatten, ebenso wie nach
einem unerwarteten Tod (52,7 %) und nach Suizid (50,0 %) innerhalb der ersten
beiden Monate.
Generell nimmt die Zahl der Anfragen mit fortschreitender Zeit nach dem Verlust
ab. In diesem Zusammenhang kann vermutet werden, dass die Todesursache sich
auf die Trauerbewältigung und den Bedarf an Unterstützung insofern auswirkt, als
beispielsweise Verwitwete nach Suizid sich in einer besonders belastenden Situa-
tion befinden und sich daher möglicherweise häufiger auch noch nach längerer Zeit
an die Stiftung wenden.11
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11  So weist der Verein „AGUS“ (Angehörige um Suizid) auf seiner Internetseite (www.agus-selbsthilfe.de) darauf hin, dass bei einem
Tod durch Suizid sich den Hinterbliebenen Fragen und Gefühle aufdrängen, die bei anderen Todesarten gar nicht oder nur abge-
schwächt vorhanden sind und die Trauer unsagbar erschweren (vgl. auch Worden 1999: 100ff.).
4.2.6 Anliegen 
Bei den Anliegen, die von Verwitweten an die Stiftung herangetragen werden, lassen
sich mehrere Schwerpunkte erkennen. Sie sind in Tab. 2 aufgelistet. Da Verwitwete,
und zwar insbesondere männliche, häufiger als andere Personen mehrere Aspekte
oder Themen ansprachen, beziehen sich die in der Tabelle angegebenen Prozent-
werte zum einen auf die Gesamtzahl der Nennungen und zum anderen auf die An-
zahl der Befragten, bei denen die Dokumentation eine entsprechende Angabe enthält.
Die mit Abstand meisten Anfragen von Verwitweten an die Nicolaidis-Stiftung beziehen
sich auf Selbsthilfegruppen (SHG). Mehr als jede zweite verwitwete Person wünscht
hierzu Informationen oder sucht eine Gruppe und fast die Hälfte aller Nennungen
(47,4 %) bezieht sich auf dieses Thema. Im Vergleich zu den anderen anfragenden
Personen erkundigten sich Verwitwete etwas häufiger nach einer Selbsthilfe-
gruppe. Allgemeine Informationen (z. B. über die Stiftung oder über Trauer allgemein)
sind mit 13,7 % der Nennungen das zweithäufigste Anliegen und werden von 17 %
der Verwitweten gewünscht. Trauerbegleitung wünschten sich 12 % der Verwitwe-
ten. Davon waren die meisten weiblich. 7,9 % der Anfragen von Verwitweten be-
ziehen sich auf die Möglichkeit finanzieller Unterstützung. Weitere Anfragen bezogen
sich auf Programme oder Gruppen für Kinder und Jugendliche. Nach Kinderbetreu-
ung oder nach Unterstützung im Haushalt wurde nur selten gefragt.
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Quelle: Statistik der Nicolaidis-Stiftung 2009 und 2010; eigene Auswertungen
Tab. 2: Anliegen von Verwitweten an die Nicolaidis-Stiftung 
(Mehrfachnennungen)
Anliegen Anzahl der in % der in % der Fälle 
Nennungen Nennungen (n = 235)
(n = 291)
Selbsthilfegruppe 138 47,4 58,7
Allgemeine Informationen 40 13,7 17,0
Trauerbegleitung 29 10,0 12,3
Finanzielle Unterstützung 23 7,9 9,8
Programm/Hilfe/Info für Kinder/
Jugendliche 22 7,6 9,4
Rechtliche oder finanzielle Fragen 11 3,8 4,7
Allgemeine Hilfe/
Unterstützung/Beratung 9 3,1 3,8
Kinderbetreuung/Haushaltshilfe 6 2,1 2,6
Informationen über Therapie/Kur 5 1,7 2,1
Nicolaidis-Treff/Männergruppe 2 0,7 0,9
Sonstiges 6 2,1 2,5
Gesamt 291 100,0 123,8
Im Jahr 2010 wurden Selbsthilfegruppen und allgemeine Informationen häufiger als
2009 als Anliegen genannt. Finanzielle Unterstützung, Trauerbegleitung und Hilfe-
stellung für trauernde Kinder und Jugendliche wurden im Jahr 2010 hingegen weni-
ger häufig nachgefragt. 
Witwer und Witwen haben teilweise unterschiedliche Anliegen (vgl. Abb. 14): So
erkundigen sich etwa 61,1 % der Frauen, aber nur 41,9 % der Männer nach einer
Selbsthilfe- oder Trauergruppe. Auch Trauerbegleitung wird eher von Frauen ge-
wünscht als von Männern: 2009 ging von verwitweten Männern keine entspre-
chende Anfrage ein, 2010 nur eine. Männer baten dagegen sehr viel häufiger um
allgemeine Informationen (29,0 %; Frauen: 14,8 %). Dagegen waren Hilfen und An-
gebote für Kinder und Jugendliche bei Anfragen von Witwern deutlich häufiger das
Thema als bei Witwen: Jeder vierte Mann erkundigte sich danach, und zwar häufig
bereits beim Erstkontakt, aber nur 6,9 % der Frauen. Die häufigsten Anliegen im
Zusammenhang mit Kindern bezogen sich auf den richtigen Umgang mit trauern-
den Kindern und Jugendlichen sowie auf die Frage, ob diese professionelle Hilfe
oder eine Therapie zur Bewältigung der Trauer benötigen. Die Teilnahme an Pro-
grammen für Kinder der Nicolaidis-Stiftung, wie z. B. dem SABU-Club, war eben-
falls einige Male Thema. Ein Vater wandte sich konkret wegen Schulproblemen sei-






Quelle: Statistik der Nicolaidis-Stiftung 2009 und 2010; eigene Auswertungen
Abb. 14: Anliegen von Verwitweten, nach Geschlecht 
(in %, Mehrfachnennungen)
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Obwohl aus der Forschung bekannt ist, dass eher Witwen von einer Verschlechte-
rung der finanziellen Situation betroffen sind als Witwer (vgl. Kap. 3.1.3), erkundig-
ten sich Männer (12,9 %) häufiger als Frauen (9,4 %) nach Möglichkeiten finanziel-
ler Unterstützung. Nachfragen nach einer Männergruppe kamen naturgemäß
ausschließlich von Männern. Im Jahr 2009 fragten zwei der 13 verwitweten Män-
ner (15,4 %) explizit nach einer Männergruppe bzw. nach dem Nicolaidis-Treff. Im
Jahr 2010 war dies nicht der Fall, allerdings gingen mehr Nachfragen nach einer ge-
mischten Selbsthilfegruppe ein als im Jahr 2009.
4.2.7 Maßnahmen und Verlauf der Betreuungen
Je nach Anliegen der Ratsuchenden werden von der Stiftung entsprechende Maß-
nahmen ergriffen. Als Maßnahmen gelten z. B. die Übermittlung von Informationen
per Telefon oder auf postalischem Weg, aber auch telefonische oder persönliche
Gespräche oder die Weitervermittlung an andere Einrichtungen oder Ansprechpart-
ner. Bezogen auf alle Fälle konnte die Nicolaidis-Stiftung knapp zwei Drittel der An-
fragen mit der Bereitstellung von Informationen beantworten. In 57 Fällen (2009: 
n = 23; 2010: n = 34) wurde zusammen mit den gewünschten Informationen ein
Fragebogen der Stiftung zur genaueren Erfassung des Anliegens und der persön-
lichen Umstände verschickt. Dabei handelte es sich wie bereits erwähnt auch um
13 verwitwete Männer. Auf diese Gruppe beziehen sich die folgenden Ausführungen.
(Persönliches) Erstgespräch und Beratungsgespräche
Bei der Kontaktaufnahme bzw. beim Erstkontakt bekommen die Ratsuchenden
eine(n) feste(n) Betreuer(in), welche(r) anschließend je nach Anliegen und Bedarf
für weitere persönliche bzw. telefonische Beratungsgespräche zur Verfügung steht.
Für männliche Betroffene besteht die Möglichkeit, mit einem männlichen Ge-
sprächspartner zu sprechen. Während der Erhebungszeit wurde dies jedoch von
keinem Klienten explizit gewünscht. 
Im Jahr 2009 wurde mit fünf verwitweten Männern ein weiteres Gespräch geführt.
Diese Gespräche fanden sechs bis 27 Tage nach dem Erstkontakt statt und dauer-
ten etwa 60 bis 90 Minuten. Mit einem verwitweten Mann fand noch ein weiteres
etwa zweistündiges Beratungsgespräch statt, mit einem anderen Witwer gab es
innerhalb eines Monats drei weitere Gespräche mit einer Dauer von 30 bis 60 Mi-
nuten. Im Jahr 2010 wurden mit sieben verwitweten Männern individuelle Bera-




Haben Betroffene Interesse an der Teilnahme an einer Selbsthilfegruppe, wird ein
entsprechendes Vorgespräch vereinbart. Im Jahr 2009 war bei drei verwitweten
Männern kein Vorgespräch für eine Selbsthilfegruppe erforderlich, weil entweder
keine Teilnahme an einer Selbsthilfegruppe gewünscht war oder sich derjenige dar-
über noch unsicher war. Bei den drei anderen Fällen geht aus den Dokumenten der
Stiftung nicht genau hervor, ob es ein Vorgespräch gab. Ein Mann nahm allerdings
im Herbst 2009 regelmäßig an der Wochengruppe teil. Ein Witwer aus Norddeutsch-
land war an der Teilnahme einer Selbsthilfegruppe vor Ort interessiert. Eine ent-
sprechende Vermittlung des Klienten konnte aus klientenseitigen Gründen allerdings
nicht erfolgen. Ein weiterer Klient von außerhalb war zunächst ebenfalls an einer
Selbsthilfegruppe interessiert. Allerdings sprachen ihn die Angebote für junge Trau-
ernde an seinem Wohnort nicht an. Stattdessen fand er jedoch einen Gesprächs-
partner, mit dem er regelmäßigen Kontakt pflegt. Im Jahr 2010 wurde bei zwei der
sieben verwitweten Männer, deren Betreuung dokumentiert wurde, ein Vorgespräch
geführt, eines telefonisch und eines persönlich. Mit vier Männern fand kein Vorge-
spräch statt und bei einem Mann geht aus den Unterlagen keine entsprechende 
Information hervor. 
In der Erhebungszeit wurde vier Männern eine Teilnahme am Nicolaidis-Treff vorge-
schlagen. Einer von diesen nahm daraufhin einmal an einem Gruppenabend teil.
Telefonische Betreuung
Im Jahr 2009 gab es mit zwei verwitweten Männern regelmäßigen telefonischen
Kontakt: In einem Fall wurde zunächst zweimal pro Monat ein telefonisches Ge-
spräch geführt. Nach einiger Zeit wurde der Rhythmus auf einmal pro Monat redu-
ziert. Ein anderer Klient telefonierte etwa einmal in der Woche etwa 30 Minuten mit
seiner Betreuerin. Aus den Unterlagen geht nicht hervor, über welchen Zeitraum
dieser Kontakt bestand. Im Jahr 2010 bestand mit einem Verwitweten im Februar
telefonischer Kontakt und mit drei anderen im Juni. Einer von diesen telefonierte
wöchentlich mit seiner Betreuerin.
Insgesamt wird die Telefonberatung überwiegend von verwitweten Frauen wahr-
genommen. Den Erfahrungen der Mitarbeiterinnen nach nehmen verwitwete Män-
ner die Telefonberatung häufig zunächst eher wegen Problemen oder Fragen in
Bezug auf ihre Kinder wahr. Die eigene Situation und Schwierigkeiten bei der An-
passung an die neue Lebenssituation werden erst im Laufe der Zeit thematisiert. 
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Weitervermittlung an andere Einrichtungen
Reicht das Hilfsangebot der Nicolaidis-Stiftung nicht aus oder ist zu vermuten, 
dass eine andere Einrichtung dem Anliegen eines Klienten möglicherweise besser
entsprechen könnte, wird der Klient entsprechend weiterverwiesen. So wurde bei-
spielsweise im Jahr 2009 ein verwitweter Mann an den schulpsychologischen
Dienst bzw. an einen Psychologen vermittelt. 2010 wurden drei verwitwete Män-
ner zu anderen Einrichtungen geschickt: zwei zum Allgemeinen Sozialdienst bzw.
eine Sozialberatung, da sie Unterstützung bei der Kinderbetreuung benötigten, und
einer wegen der Probleme seines Sohnes zu einer Kinder- und Jugendtherapeutin.
Einem weiteren wurde therapeutische Begleitung empfohlen, ein vierter steht im
Kontakt zum Jugendamt. 
Männer in den Selbsthilfegruppen der Stiftung
Die Stiftung betreibt in München derzeit zwei Gruppen: eine Wochengruppe und
eine Vier-Wochen- bzw. Monatsgruppe. Aus der Wochengruppe ist der einzige
männliche Teilnehmer vor Kurzem ausgeschieden. Derzeit gibt es ein bis zwei Inter-
essenten, die jedoch noch nicht teilnehmen können, da für die Gruppe momentan
eine Warteliste besteht. An der Vier-Wochen-Gruppe nimmt derzeit kein Mann teil,
auch in der Vergangenheit waren in dieser Gruppe keine Männer. Aus Sicht der Stif-
tung machen sich die regulären Gruppen der Stiftung und der Männer-Treff jedoch
keine Konkurrenz:
„Ich glaube, die Gruppe nimmt dem Stammtisch nichts weg, sondern wenn, 
machen die Männer oft beides.“ (59: 2)
4.3 Die Männergruppe „Nicolaidis-Treff“
Im Folgenden werden die Entstehung und die konzeptionellen und organisatorischen
Rahmenbedingungen des Nicolaidis-Treffs als dem zentralen Angebot der Stiftung
für verwitwete Männer dargestellt. Nach einer Beschreibung der Teilnehmer und
der angesprochenen Themen folgen Bewertungen aus der Perspektive der Initiato-
ren sowie der Teilnehmer. Die Angaben stammen aus der Auswertung der Doku-
mentation des Treffs sowie aus den Interviews mit Leitern und Teilnehmern. 
Im Erhebungszeitraum von Juni 2009 bis Januar 2011 konnten 17 Treffen protokol-
liert werden. Lediglich in der Ferienzeit fiel das Treffen einmal aus, bei zwei weite-
ren Terminen waren nur die beiden Leiter anwesend.
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4.3.1 Entstehung, Konzept und Rahmenbedingungen
Entstehung
Der Nicolaidis-Treff geht auf die Initiative zweier betroffener Männer zurück. Beide
wurden jeweils nach dem Verlust ihrer Frau von der Nicolaidis-Stiftung eine Zeit
lang begleitet – was sie als sehr hilfreich beschreiben, vermissten jedoch ein Ange-
bot, welches sich explizit an Männer wendet. Daher beschlossen sie gemeinsam
mit der Stiftung, ein solches Angebot selbst zu initiieren: 
„Und genau das war der Beweggrund, weshalb ich das Ganze auch mit initiiert
habe, weil ich gesagt habe, Mensch, ich suche doch Leute, denen einfach Glei-
ches wiederfahren ist, von denen ich auch ein bisschen Mut zugesprochen wer-
den kann in der Form, dass ich sehe, wie damals beim X.: Mensch, das ist zwar
acht Jahre her oder so was zum damaligen Zeitpunkt, aber der ist wieder verhei-
ratet und ist glücklich und ich sehe, das geht.“ (29: 137).
Für die Gründung der Gruppe wurden etwa 40 bis 50 Männer aus dem Karteipool
der Stiftung angeschrieben. Zum ersten Treffen im April 2007 fanden sich acht Teil-
nehmer ein. In den ersten eineinhalb Jahren gab es einen Neuzugang, in den Jah-
ren danach etwa sechs bis acht Neuzugänge. Einige der Teilnehmer nahmen jedoch
nur über eine kürzere Zeit am Treff teil, so dass sich die Zahl der Teilnehmer bis
heute im Wesentlichen im einstelligen Bereich bewegt (vgl. Kap. 4.3.2). 
Konzept 
Als Zielgruppe des Treffs gelten analog zur Zielgruppe der gesamten Stiftung ver-
witwete Männer im Alter zwischen Mitte zwanzig und fünfzig Jahren – insbeson-
dere mit Kindern. Darüber hinaus ist die Gruppe offen für alle, wobei man dabei
„ernsthaft an Hilfe und Austausch interessierte Witwer“ vor Augen hat, wie einer
der Initiatoren erläutert. Man nimmt an, dass diesen der Austausch in einem ge-
schlechtshomogenen Umfeld leichter fällt: 
„Ich glaube, Männer offenbaren sich leichter Männern gegenüber, Männer ver-
stehen das, was Männer sagen wollen, natürlich besser untereinander, weil sie
halt nun mal selber so ticken wie die Männer da gegenüber.“ (35: 82)
Gleichzeitig wird im Zusammenhang mit dem Nicolaidis-Treff der Begriff „Männer-
gruppe“ eher vermieden. Der Treff, so die Initiatoren, habe eher einen „Stamm-
tisch-Charakter“ mit persönlicher und lockerer Atmosphäre sowie der Möglichkeit
zum zwanglosen Gespräch. 
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„Wir wollen gerade nicht die Selbsthilfegruppe, wo es eine Leitung gibt, sondern
wir wollen halt den Stammtisch, wo Leute hinkommen, weil sie wissen, da gibt
es Leute, denen ist das Gleiche passiert wie mir.“ (61: 389)
Dieses Konzept käme dem Wunsch von Männern nach einem „ungezwungenen,
unverbindlichen und lockeren Stammtischtreffen“ entgegen, bei denen sie nicht
unter Druck stehen, sich sofort nach außen hin öffnen und über ihre Trauer spre-
chen zu müssen.
Ein Vorgespräch, wie bei den allgemeinen Selbsthilfegruppen der Stiftung üblich,
wird in der Regel nicht geführt, es sei denn, dies würde explizit gewünscht, was
bislang allerdings nicht der Fall war. Gleiches trifft auf die Möglichkeit einer anony-
men Teilnahme zu. Bewährt hat sich nach Aussage der Leiter jedoch ein informel-
les Zweiergespräch vor der ersten Teilnahme. 
Der Männertreff versteht sich nicht als Konkurrenz zu den Selbsthilfe- bzw. Trauer-
gruppen, sondern als eine Alternative dazu. Während Betroffene erfahrungsgemäß
häufig nur etwa ein Jahr lang an einer Selbsthilfegruppe teilnehmen, besteht beim
Nicolaidis-Treff grundsätzlich die Möglichkeit, über längere Zeit zu den Treffen zu
kommen. 
Organisatorische Rahmenbedingungen
Der Nicolaidis-Treff findet regelmäßig jeden Monat am dritten Mittwoch statt. Im
Unterschied zu Selbsthilfegruppen, die in der Regel großen Wert auf einen geschütz-
ten Rahmen legen, findet der Nicolaidis-Treff an einem öffentlich zugänglichen Ort
statt. Dieser wird auf der Internetseite der Stiftung im Veranstaltungskalender ver-
öffentlicht. Dennoch ist den Männern ein eher ruhiges Ambiente wichtig, was in
der Regel eine gewisse Größe des Lokals voraussetzt. Von zentraler Bedeutung ist
zudem eine gute Verkehrsanbindung. Als nicht ganz unwichtig werden außerdem
das Speisenangebot und der Service angesehen. Darüber hinaus ist man bei der
Wahl des Ortes flexibel, im Sommer trifft man sich gelegentlich auch im Biergar-
ten. Aus Unzufriedenheit mit einem oder mehreren der genannten Aspekte wurde
bereits zweimal das Lokal gewechselt. 
Die Treffen beginnen jeweils um 19.30 Uhr, wobei ein pünktliches Erscheinen nicht
verbindlich erwartet wird. Es gibt keinen festen Rahmen, auch der Ablauf und die
Themen sind nicht vorgegeben. Die Dauer der einzelnen Treffen ist nicht reglemen-
tiert, durchschnittlich dauern die Abende drei Stunden mit einer Spannbreite von
2,5 bis 4,5 Stunden. 
Informationen über den Nicolaidis-Treff erhalten Interessierte entweder über die
Stiftung bzw. deren Internetangebot, über den Flyer, gelegentlich über Zeitungsarti-
kel sowie über Mundpropaganda. Gerade der letztere Weg wird von den Initiatoren




Die beiden Initiatoren sind von Anfang an bis heute verantwortlich für die Durchfüh-
rung der monatlichen Treffen. Was ihre Rolle als Leiter angeht, heben sie hervor,
dass sie ebenso wie die anderen Teilnehmer der Gruppe Betroffene und damit
letztlich in der gleichen Situation seien und dass man ja auch selbst ein Interesse an
dem Austausch habe: 
„Es ist jetzt nicht so, dass wir dort im Sinne einer Selbsthilfegruppe als die 
Gruppenleiter fungieren, sondern wir sind – und so sehen uns die anderen,
glaube ich, auch – wir sind einfach ganz normale Betroffene, so wie die 
anderen auch.“ (61: 383)
Gleichzeitig berichten sie in den Gesprächen von einer ganzen Reihe von Verhal-
tensweisen und impliziten Regelungen, die mit einer gewissen Steuerungsfunktion
einhergehen. So nehmen sie beispielsweise eine Art Anwesenheitspflicht für sich
wahr: 
„Wir sind die Organisatoren. Also, es muss auch immer einer von uns beiden da
sein.“ (29: 125)
Darüber hinaus vermeiden sie es – wenngleich es keine Sitzordnung gibt – bei den
Treffen direkt nebeneinander zu sitzen. Wenn neue Teilnehmer anwesend sind,
wählen sie bewusst einen Sitzplatz neben diesen und gehen auf ihren Gesprächs-
bedarf ein: 
„Wir versuchen das ja natürlich auch aktiv so ein bisschen zu steuern, derjenige
wird dann ja angesprochen ‚und wie geht’s’, und dann öffnet man ja meistens
Tür und Tor.“ (61: 146)
Sie entwerfen quasi einen „unsichtbaren Rahmen“ und grenzen sich dabei gleich-
zeitig bewusst von therapeutischen Aufgaben ab:
„Also, das ist natürlich schon auch unser Beweggrund, dass wir versuchen, aus
den Gesprächen so ein bisschen herauszuziehen, kann jetzt irgendeiner eine kon-
krete Hilfe vielleicht noch gebrauchen, die wir da jetzt gar nicht leisten können
und wollen. Und wenn ja, das dann entsprechend zu vermitteln und in die richti-
gen Bahnen zu lenken.“ (29: 168-172)
Insgesamt zeichnet sich die Leitungsfunktion durch eine gewisse Diffusität aus.
Diese Unschärfe wird auch in den Selbstbeschreibungen erkennbar, die gelegent-
lich widersprüchlich wirken:
„Wir sind jetzt so die Organisatoren, aber wir sind definitiv keine Moderatoren




„Also, wir moderieren im Hintergrund so ein bisschen, dass wir halt so ein bis-
schen ein Auge darauf werfen: Der eine, der quasselt halt mehr von sich aus, der
andere, der muss halt mehr aus der Reserve gelockt werden.“ (29: 105-106)
Im Weiteren werden die Begriffe „Leiter“, „Organisator“ und „Initiator“ synonym
verwandt.
4.3.2 Teilnehmer
Während des Erhebungszeitraums umfasste der „Pool“ der Teilnehmer am Nicolai-
dis-Treff zehn Männer: die beiden Initiatoren sowie acht weitere Betroffene. Die
beiden Leiter sowie zwei der aktuellen Teilnehmer sind seit der Gründung des
Treffs, d. h. seit April 2007, dabei. Von den Gruppenleitern wird eine maximale
Gruppengröße von etwa zehn Personen für sinnvoll erachtet, um Neuzugänge gut
in die Gruppe integrieren zu können. Insofern entsprechen die derzeitige Gruppen-
größe und die Stabilität der Zusammensetzung den Vorstellungen der Initiatoren
recht gut. 
Das Alter der Teilnehmer liegt zwischen Anfang 30 und Ende 50, wobei die älteren
Teilnehmer eher schon von Anfang an dabei und die Neuzugänge eher jünger sind.
Dies kommt dem Anliegen der Leiter entgegen, die Gruppe immer wieder durch
jüngere Betroffene zu verstärken, damit die derzeit bestehende Gruppe nicht lang-
fristig aus der eigentlichen Zielgruppe der Stiftung hinauswächst. Einer der Leiter
beschreibt die aktuelle Zusammensetzung:
„Im Moment ist es ganz nett, weil es gut durchgemischt ist. Es gibt die Älteren,
es gibt die Jüngeren und es passt auch alles ganz gut. Aber so von dem, was so
nachkommt, wünschen wir uns eigentlich eher halt wirklich, dass was, ich sage
mal, ja, auf jeden Fall unter Fünfzig liegt.“ (61: 136)
An der Gruppe nehmen sowohl Männer teil, deren Partnerin bereits vor längerer
Zeit verstorben ist12, als auch erst vor kurzem Verwitwete. Auch die beiden Initiato-
ren sind zu sehr unterschiedlichen Zeitpunkten Witwer geworden und können so
für beide Gruppen gut als Ansprechpartner fungieren. Die Männer, die in letzter Zeit
neu hinzukamen, kamen meist aufgrund persönlicher Kontakte bzw. über Mundpro-
paganda, die zum Teil direkt über die Leiter lief. Der Eintritt in die Gruppe findet häu-
fig etwa ein halbes Jahr nach der Verwitwung statt. 
Neun Männer sind Vater und fast alle von ihnen leben seit dem Tod ihrer Frau allein
mit ihrem Kind bzw. ihren Kindern. Die Anzahl der Kinder reicht von einem Kind bis
fünf Kinder, das Alter vom Kleinkind bis zum Volljährigen. Dabei lassen sich zwei
Gruppen unterscheiden: Verwitwete mit einem Kind, welches beim Tod der Mutter
gerade erst geboren bzw. noch sehr klein war, und Verwitwete mit mehreren älteren
Kindern. Die Protokolle deuten darauf hin, dass für Neubetroffene gerade diejenigen
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12  Bei zwei Betroffenen liegt der Verlust bereits länger als zehn Jahre zurück.
Teilnehmer der bestehenden Gruppe besonders wichtige Ansprechpartner darstel-
len, die ihre Frau unter ähnlichen Bedingungen (beispielsweise bei der Geburt) ver-
loren haben. 
Alle derzeitigen Teilnehmer weisen mittlere bis höhere Bildungsabschlüsse auf,
sind in Voll- oder Teilzeit erwerbstätig und verfügen über vergleichsweise hohe
Haushaltseinkommen. Somit gehören sie zu der eher kleinen Gruppe der gutverdie-
nenden Verwitweten (vgl. Kap. 3.1.3). 
Im Untersuchungszeitraum nahmen an den einzelnen Treffen durchschnittlich vier
Männer teil (minimal zwei, maximal sieben Teilnehmer). Die Leiter waren entspre-
chend der eigenen Vorgabe in der Regel immer anwesend, an einzelnen Terminen
zumindest einer von beiden (16 bzw. 14 Teilnahmen). Von den anderen Männern
nehmen drei sehr regelmäßig an den Treffen teil, die anderen eher sporadisch oder
einmalig. Bezogen auf die Teilnehmer variiert die Anzahl der besuchten Abende im
Erhebungszeitraum zwischen einem und elf Mal. An drei Abenden gab es je einen
Neuzugang, von denen einer zweimal, die anderen beiden jeweils einmal anwe-
send waren. Bei keinem Treffen gab es mehr als einen neuen Teilnehmer.13
Der Nicolaidis-Treff wird als „bunt gewürfelte“ Gruppe bezeichnet, zwischen deren
Mitgliedern sich ohne die gemeinsame Erfahrung des Verlusts der Ehefrau auf-
grund ihrer Unterschiedlichkeit vermutlich nie eine Begegnung ergeben würde.
Gleichzeitig werden sie von den Leitern als Personen beschrieben, die Verständnis
und Respekt füreinander aufbringen und sich gegenseitig zuhören: 
„Da geht man dort rein und [...] da wird zugehört. Da wird wirklich ordentlich zu-
gehört [...] Es ist ein guter Platz eigentlich dann, das raus zu lassen, weil wo lässt
du es sonst raus?“ (61: 394)
Auch gebe es keinerlei Auseinandersetzungen innerhalb der Gruppe. Zwar entwi-
ckelten sich nicht unbedingt feste Freundschaften unter den Teilnehmern, aber die
Kontakte würden zur gegenseitigen Hilfe und Unterstützung genutzt, beispiels-
weise indem man sich gegenseitig andere Kontakte vermittelt. Einige Männer
seien auch bereit, sich selbst in der Gruppe zu engagieren und eigene Ideen für 
Aktivitäten einzubringen. Darüber hinaus zeichnen sich die Teilnehmer des Männer-
treffs nach Einschätzung der Initiatoren vor allem durch ihr Interesse am eigenen
Wohlergehen und ihr relativ hohes Bildungsniveau aus, was für den Austausch und
die gesamte Kommunikation hilfreich sei. Nachteilig an dieser Schwerpunktbildung
sei jedoch, wie die Leiter selbstkritisch einräumen, dass Männer aus anderen, ins-
besondere aus sozial benachteiligten, Milieus aus dem Blickfeld geraten. 
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13  Nach Abschluss der Erhebungsphase stießen zwei neue Betroffene zum Stammtisch hinzu, von denen angenommen wird, dass sie
länger teilnehmen werden. Ein weiterer Betroffener zieht eine Teilnahme in Erwägung.
4.3.3 Themen
Welche Themen an den Abenden angesprochen werden, hängt von der jeweiligen
Zusammensetzung der Teilnehmer ab. Meist gibt es zumindest zwei Kleingruppen
mit unterschiedlichen Gesprächsthemen. Angesichts der recht stabilen Teilnehmer-
zusammensetzung haben sich nach Aussage der Verantwortlichen die Themen mit
der Zeit etwas verschoben: Während zu Beginn oder bei Anwesenheit von Neuzu-
gängen die Themen Tod und Trauer sowie das damit verbundene Erleben großen
Raum einnehmen, verändern sich bei längerer Konstanz der Gruppenzusammen-
setzung teilweise die Themen bzw. die Gewichtung der einzelnen Inhalte: 
„Und dann kann es meinetwegen sein, wenn die Gruppe jetzt seit einigen Mona-
ten homogen ist, dass es vielleicht auch darum geht, dass dann auch der eine
vielleicht wieder über erste ‚Beziehungsgehversuche’ redet oder der nächste
fängt davon an zu berichten, dass er sich überlegt hat, vielleicht doch eine
Psychotherapie irgendwie mitzumachen. Oder es geht dann um die Probleme,
die man mit den Kindern hat, ja. Es verschiebt sich einfach – mal in die eine Rich-
tung, mal in die andere Richtung – und wir reden durchaus auch über, ich sage
mal, die ganz banalen Dinge des Leben, wie Arbeit, Fußball [...] also, es ist bunt
gemischt. Es gibt sicherlich auch Abende, da wird das Thema Tod und Trauer
überhaupt nicht angeschnitten. Und es gibt andere Abende, da geht’s halt von
vorne bis hinten nur darum.“ (29: 14)
Tod und Trauer
Auf den ersten Blick scheinen die Themen Tod und Trauer bei den Treffen nicht
stärker präsent zu sein als andere Themen (explizite Thematisierung bei acht von
17 protokollierten Treffen, bei einem Treffen keine Thematisierung).14 Wenngleich
die Teilnehmer ganz unterschiedliche Erfahrungen gemacht und Schwierigkeiten zu
bewältigen haben, wird immer wieder betont, dass die grundlegenden Erfahrungen
mit Tod und Trauer doch ähnlich seien. In der Gruppe erlebten die Betroffenen ein
fundamentales Verständnis ihrer Lage:
„Das ist halt auch wieder so, dass der irgendwas sagt, wo man sagt, ich weiß
genau, wie es dir geht, ja! Und – oder ich kann es nachempfinden.“ (40: 92)
„Ich merk’ halt dann immer, mir tut’s gut, dass ich nicht der Einzige bin in der 
Situation, ja? [...] Das sind Leute, ja, die sind in der gleichen Situation, die verste-
hen das eine oder andere vielleicht besser als andere.“ (38: 89-91)
Die Gespräche seien insofern hilfreicher als diejenigen mit Freunden oder Bekann-
ten, als diese eben keine vergleichbaren Erfahrungen gemacht hätten und sich
daher nicht wirklich in die Situation von Verwitweten einfühlen könnten.
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14  Implizit schwingt das Thema jedoch häufig mit, wie im Abschnitt „Alltagsthemen“ dargestellt wird.
„Und ich muss eben das nicht erklären und die anderen verstehen es eben trotz-
dem. Meinen Freunden muss ich erklären und sie verstehen es nicht. [...] Das
kann man ganz konkret sagen, die Freunde und die Familie, sie sind alle sehr be-
müht, aber man merkt einfach, es weiß keiner, wovon man redet. Man kann sich
das einfach nicht vorstellen.“ (29: 137)
Durch dieses gegenseitige Verständnis entsteht trotz ihres offenen Charakters ein
besonderes Zusammengehörigkeitsgefühl in der Gruppe. Ein Teilnehmer bezeich-
net sie als „Schicksalsgemeinschaft“. 
Kinder und Erziehung
Sehr häufig (bei 16 von 17 protokollierten Treffen) sprechen die Teilnehmer bei den
Treffen über ihre Kinder. So berichtet ein Vater:
„Das Hauptthema ist einfach, wie läuft’s mit den Kindern, wie kriegt man das in
den Griff und so weiter oder das – wie kann man das mit dem Beruf vereinbaren
und so weiter.“ (39: 166)
Dabei geht es den Vätern mit kleinen Kindern häufiger um Fragen der Kinderbetreu-
ung und damit zusammenhängende organisatorische Probleme im Alltag, während
die Väter älterer Kinder sich beispielsweise mehr über schulische oder ausbildungs-
bezogene Themen Gedanken machen.
Berufliche Situation
Sehr oft (bei 13 von 17 protokollierten Treffen) tauschen sich die Teilnehmer über
ihre berufliche Situation und ihre diesbezüglichen Erfahrungen und Perspektiven
aus. Diskutiert wird beispielsweise über die Zufriedenheit am Arbeitsplatz sowie
über die Möglichkeiten einer Reduzierung der Arbeitszeit oder einer Weiterbildung.
Diese Fragen ergeben sich aufgrund der Tatsache, dass Witwer mit Kindern nicht
selten gezwungen sind, ihr Berufsleben umzuorganisieren, um Beruf und Kinderer-
ziehung bzw. -betreuung vereinbaren zu können. Dabei hat die Berufstätigkeit für
Männer auch als verwitwete Alleinerziehende nach wie vor einen recht hohen Stel-
lenwert. So berichtet ein Vater:
„Ich hab’ einfach gemerkt, wenn ich halbwegs ausgeglichen sein will für meinen
Sohn, dann muss ich ganztags arbeiten, sonst werd’ ich verrückt. Das wär’ nichts
für mich, da auf die Kinderspielplätze da nachmittags zu ziehen und mit den ande-




Nach dem Tod der Ehefrau oder Partnerin geht es zunächst um die Bewältigung
des Verlustes dieser zentralen Bezugsperson. Mit der Zeit erwacht bei zahlreichen
Betroffenen aber auch wieder der Wunsch nach einer neuen Partnerschaft. Dabei
äußern verwitwete Männer den Gedanken an eine neue Partnerschaft offenbar
häufig früher als verwitwete Frauen und können sich eine neue Partnerschaft eher
vorstellen, wie ein Befragter berichtet:
„Und grundsätzlich, sag’ ich jetzt einfach mal, weil das einfach mit den Leuten,
mit denen ich gesprochen habe, der Fall ist: Sie wollen wieder jemand haben –
für sich, für die Kinder, in beide Richtungen. [...] Frauen wollen schon auch 
jemanden wieder haben, aber nicht unbedingt um jeden Preis. Weil, ich habe von
Frauen einfach gehört, ich will niemand mehr. Das habe ich von keinem einzigen
Mann gehört.“ (34: 151)
Über dieses Thema wird auch beim Nicolaidis-Treff häufiger gesprochen (bei neun
von 17 protokollierten Treffen). Für einige taucht es auch recht bald auf:
„Es ist ein Thema, was, finde ich, eigentlich relativ schnell in einem aufkommt,
so in den Gedanken, ja. Das merkt man auch in den Gesprächen. Also, ich sage
mal so, innerhalb der ersten sechs bis zwölf Monate finde ich, sind das schon
Dinge, die einem in den Kopf kommen.“ (29: 234)
Thematisiert werden in diesem Kontext nicht nur der Wunsch nach einer neuen Be-
ziehung, sondern auch die Möglichkeiten der Kontaktaufnahme mit Frauen: 
„Und da haben wir eben über neue Partnerschaften geredet und auch über die
Möglichkeiten, wie man heutzutage überhaupt neue Partner kennenlernen kann.
Da bietet auch das Internet ja nun mittlerweile große Möglichkeiten; und so
haben wir übers Internet geredet.“ (ZIA: 153-155)
Erörtert werden ferner die Problematik des Sicheinlassens auf eine neue Partnerin,
die nicht selten einem Vergleich mit der Verstorbenen ausgesetzt ist, und die
Gründe für wieder gescheiterte neue Partnerschaften. So scheint das Eingehen
einer Partnerschaft mit einem verwitweten Mann auch für die neue Partnerin eine
Herausforderung darzustellen, insbesondere dann, wenn ersterer den Verlust noch
nicht gut verarbeitet hat oder wenn das Umfeld auf die neue Beziehung skeptisch
reagiert. Von mehreren Männern wird explizit artikuliert, dass sie sich nicht nur eine
Partnerin, sondern auch eine Mutter für ihre Kinder wünschen und insofern ein star-
kes Bedürfnis nach einer Wiederherstellung bzw. Vervollständigung des Familien-
systems haben. Die Realisierung dieses Wunsches stellt sich nicht selten jedoch
als schwierig heraus, u. a. weil auch ein verstorbener Elternteil noch in der Familie
„psychisch anwesend“ ist und weil es keine eindeutigen Rollendefinitionen für den




Ein häufiges Gesprächsthema bildet auch die Nicolaidis-Stiftung (acht von 17 proto-
kollierten Treffen). Dabei geht es u. a. um Aktivitäten der Stiftung gemeinsam mit
Frauen und Kindern, z. B. in Form gemeinsamer Ausflüge. Diese wurden von den
Witwern – wie auch von den teilnehmenden Witwen – in der Vergangenheit als
sehr positiv erlebt, und sollen daher auch in Zukunft regelmäßig stattfinden. 
„Jetzt so am Samstag wieder, wo wir in Regensburg waren, alle waren wir über
vierzig Leute, eine Riesentruppe, war wunderschön. [...] Ich hab’ natürlich viele
Frauen nicht gekannt, die kannten mich nicht, und da fragt man automatisch im
Zug irgendwann mal, das war so eine Frage, ist immer wieder aufgetaucht, den
ganzen Tag: ‚Wie ist deine Frau gestorben’ oder: ‚Wie ist dein –?’ Und dann re-
dest du drüber kurz und dann ist es wieder vorbei, und dann redest du wieder
über was anderes. Und das ist gut so, also für mich. [...] Für mich ist es gut so,
wenn man drüber kurz redet, ja, ein Gehirntumor, das war dramatisch und so,
dann sagt sie: ‚Ja, bei uns war das so’, ein Unfall oder so, und dann ist wieder gut
und dann redet man wieder – Regensburg ist ja wunderschön, kann man ja alles
anschauen, dann ist man wieder abgelenkt, ist gut.“ (38: 61)
Alltagsthemen
An fast allen (16 von 17) protokollierten Treffen wurde auch über Alltagsthemen dis-
kutiert wie z. B. Urlaubsplanung, die Gestaltung von Freizeit und Feiertagen sowie
Hobbies. In einer Runde von Verwitweten, bei denen sich im Alltag viele neue oder
veränderte Anforderungen stellen, gehen solche Gespräche allerdings über eine
vordergründige oder oberflächliche Unterhaltung hinaus. Denn implizit schwingt
häufig auch das Thema Tod und Verlust sowie die veränderte Lebenssituation mit: 
„Man darf natürlich nie vergessen, [...] es gibt immer Probleme im Leben, egal,
ob jemand gestorben ist oder nicht, und dann gibt es halt die Probleme, die halt
da zusätzlich drauf kommen und das ist im Prinzip, dann ist es schwierig jetzt mit
der Abgrenzung. Du hättest auch, wenn jetzt deine Frau noch leben würde, Pro-
bleme, ich sage das jetzt einfach mal, in der Erziehung mit dem Kind, ja, in
irgendeiner Art und Weise [...] Und dann kommt noch einmal ein Aufsatz und so,
jetzt ist: Wie unterscheide ich das, was jetzt gerade da das Problem ist? Das
kann man nämlich gar nicht auseinander dividieren.“ (29: 221)
Ein anderer Befragter hebt hervor, dass die gemeinsame Erfahrung des schmerz-
lichen Verlusts etwas sehr Verbindendes hat, was sich auch auf den Austausch
über andere Themen auswirkt: 
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„Ich find’s toll. Wir unterhalten uns, [...] dann kommt’s kurz wieder: ‚Ja, meine
Frau, das ist – damals war das so mit der Frau, ist das passiert, ein, zwei Sätze,
dann ist man wieder beim alten Thema. Und das ist ja in Ordnung.“ (38: 61)
Insgesamt gab es an 16 der 17 protokollierten Treffen einen gemeinsamen Mei-
nungsaustausch mit allen Anwesenden; bei neun Treffen fanden zusätzlich auch
Zweiergespräche statt. Diese unterschiedlichen Gesprächsmöglichkeiten unter-
scheiden den Nicolaidis-Treff nach Auffassung der Leiter ebenfalls von konventio-
nellen Trauergruppen:
„Also, es ist nicht so, wie [...] in diesen Trauergruppen, wo einer irgendwas 
erzählt und dann wieder alle zuhören, sondern es ist eher dieses Durcheinander,
das geordnete Durcheinander, sage ich jetzt mal.“ (29: 23)
Dabei lässt sich den Protokollen entnehmen, dass in der großen Runde eher allge-
meinere Themen, im Zweiergespräch dagegen die jeweilige persönliche Situation
der Betroffenen besprochen werden. An letzteren ist in der Regel einer der beiden
Organisatoren beteiligt, was teilweise auch darauf zurückzuführen ist, dass die Lei-
ter gezielt Teilnehmer ansprechen, bei denen sie ein konkretes Anliegen vermuten.
Intensive Zweiergespräche zwischen zwei Teilnehmern sind eher die Ausnahme.
Nur dreimal wurde in der ganzen Gruppe über sehr persönliche Themen gespro-
chen und zwar zweimal, als neue Männer in die Gruppe kamen und man gemein-
sam über Tod, Trauer und die aktuelle Situation der Neubetroffenen sprach, und ein-
mal ohne besonderen Anlass. Die Vermutung verstärkter Kleingruppenbildung bei
größerer Teilnehmerzahl lässt sich anhand der Protokolle nicht belegen. Teilweise
gibt es auch Gruppendiskussionen bei vielen oder Einzelgespräche bei insgesamt
wenigen Teilnehmern. 
4.3.4 Gemeinsamkeiten und Unterschiede zu Selbsthilfe- und Trauergruppen
Im Folgenden werden die in den Interviews beschriebenen Merkmale und Rah-
menbedingungen des Nicolaidis-Treffs noch einmal systematisch den Merkmalen
und Rahmenbedingungen regulärer Selbsthilfegruppen gegenübergestellt. Der Ver-
gleich macht zunächst deutlich, dass es in beiden Fällen darum geht, eine Möglich-
keit zum Austausch mit anderen Betroffenen zu schaffen. Dieser Gemeinsamkeit
stehen zahlreiche Unterschiede gegenüber, beispielsweise hinsichtlich der jeweili-
gen Rahmenbedingungen, des Settings, der Regeln sowie der Verbindlichkeit der






Tab. 3: Vergleich Nicolaidis-Treff und Selbsthilfegruppe
Dimensionen Nicolaidis-Treff Selbsthilfe- bzw. Trauergruppe
Ziel/Anliegen Möglichkeit des Austauschs Möglichkeit des Austauschs
für Verwitwete für Verwitwete
Zugang komplett offen wenn Plätze frei sind; 
Neuzugänge in bestimmten 
zeitlichen Abständen
Vorgespräch nicht erforderlich, Voraussetzung
bei Bedarf informelles 
Zweiergespräch
Setting öffentlicher Raum, allerdings geschützter, geschlossener Raum;
bevorzugt ruhig; keine Sitzordnung meist im Kreis
Sitzordnung mit einer „Mitte“
Zeitlicher Rahmen kein pünktliches Erscheinen Beginn und Ende gemeinsam
notwendig
Leitung Leitungs- bzw. Moderations- Rolle der Gruppenleitung ist
funktion wird eher implizit explizit definiert
ausgefüllt
Kommunikations- keine; möglich sind Eine Person spricht, die
regeln gemeinsame Gespräche, anderen hören zu
aber auch Zweier- oder 
Kleingruppengespräche
Themen alle, je nach Aktualität oder Schwerpunkt auf Tod und
Interesse der Teilnehmer Trauerbewältigung
Atmosphäre locker „fokussiert“, emotional
Verbindlichkeit niedrig hoch
Austritt jederzeit ohne Begründung jederzeit möglich, tendenziell wird
möglich aber Begründung oder Information
erwartet
Dauer der auch langfristig meist etwa ein Jahr
Teilnahme
4.3.5 Erfahrungen und Einschätzungen der Leiter 
Das zentrale Anliegen der beiden Initiatoren besteht darin, verwitweten Männern
eine Gelegenheit zu eröffnen, wo sie sich mit anderen Betroffenen austauschen
können. Dabei gehen sie von der Annahme aus, dass Männer sich in einer ge-
schlechtshomogenen Gruppe leichter öffnen als in einer gemischten Gruppe:15
„Der Mann bekommt halt bei uns die Möglichkeit, sich dann ja trotzdem zu öff-
nen, und sie tun es ja auch. [...] Sie tun es, aber sie müssen es halt nicht – und 
allein – ich glaube, allein der Gedanke zu wissen, [...] da muss ich es jetzt nicht
unbedingt, und ich schau einfach mal, und wenn es mir nicht passt, komme ich
halt das nächste Mal dann auch nicht mehr, oder ich muss noch nicht mal meinen
Namen sagen, wenn ich nicht will, ja. Diese Niederschwelligkeit führt sie zu uns,
und dann merken sie, Mensch, das sind ja alles Leute wie du und ich, und die
sind ja ganz patent und keiner will mir irgendwas, und wenn ich da Lust habe,
mich zu öffnen, dann öffne ich mich mal, und wenn es halt erst nach dem zehn-
ten Mal ist, dann ist es halt nach dem zehnten Mal und wenn es gleich beim ers -
ten Mal ist, ist es beim ersten Mal. Und dann merke ich aber auch am Feedback,
ja, das ist ja ganz normal, und dann öffnet sich der andere plötzlich auch und dann
entwickelt sich das so. Aber es ist irgendwie auf eine ungezwungene Art und
Weise.“ (29: 375)
Starke emotionale Reaktionen scheinen bei den Treffen allerdings eher selten auf-
zutreten. 
„So emotional, wie es dort in den Selbsthilfegruppen teilweise zugeht, geht’s
jetzt da nicht zu. Auch jetzt im negativen Sinne, also jetzt im Sinne von einem
Streit.“ (61: 76)
Zu beobachten seien, so wird berichtet, lediglich gelegentlich „feuchte Augen“
oder ein „Zustand des Betroffenseins“ (29: 364-366).
Insgesamt wird von Seiten der Initiatoren eine positive Bilanz der bisherigen Zeit
gezogen und resümiert, „dass der Stammtisch an sich sehr wertvoll ist“ (61: 423).
Was die weitere Entwicklung des Nicolaidis-Treffs als spezifisches Angebot für
Männer angeht, gehen die Leiter von einer steigenden Tendenz aus:
„Also, man hat schon so den Eindruck, wenn man den Gesamtverlauf mal so 
betrachtet, dass die Nachfrage zwar immer noch gering ist, aber doch stetig 
steigend. Also, den Eindruck hat man so vom Gefühl her schon. [...] Ich glaube
schon, dass so ganz langsam, aber sicher einfach der Bekanntheitsgrad sich so
ein bisschen erhöht.“ (61: 89)
Mittelfristig steht die Sicherung und Nachhaltigkeit des Münchner Treffs im Vorder-
grund. In absehbarer Zeit sind keine grundlegenden strukturellen oder inhaltlichen
Ergebnisse
65
15  Diese Annahme wird auch vielfach in der Literatur zum Thema Väter in der Familienbildung vertreten (z. B. LAG 2011).
Modifikationen am derzeitigen Angebot für Männer geplant. Angesichts der – lang-
sam – wachsenden Zahl von Teilnehmern am Stammtisch wird jedoch überlegt, ob
eine Teilung der Gruppe in Neu- und Längerbetroffene sinnvoll sein könnte: Die
Längerbetroffenen könnten sich dann möglicherweise in einem anderen Rahmen –
beispielsweise bei einer (seltener stattfindenden) Afterwork-Party – treffen, um
miteinander in Kontakt zu bleiben, während der eigentliche Stammtisch sich auf
Jüngere und Neubetroffene konzentriert.
4.3.6 Der Nicolaidis-Treff aus Teilnehmersicht
Erwartungen an die Teilnahme am Nicolaidis-Treff
Die wissenschaftliche Begleitung sollte auch Anhaltspunkte zur Motivation und zu
den Erwartungen der Teilnehmer am Nicolaidis-Treff liefern. Erhoffen sie sich in ers -
ter Linie Unterstützung bei der eigenen Trauerarbeit oder geht es ihnen vorrangig
um die Beziehung zu ihrem Kind/ihren Kindern bzw. um dessen/deren Situation? 
Generell scheint die Modifikation der eigenen Rolle für Witwer nicht leicht zu sein.
Aus anderen Untersuchungen ist bekannt, dass mit dem ersten Kind in vielen Part-
nerschaften eine Re-Traditionalisierung der Geschlechterrollen einhergeht, in deren
Verlauf die Frau (wieder) den Part der Organisation von Haushalt und Familie über-
nimmt und der Mann sich (wieder) auf die „Bread Winner“-Rolle konzentriert (Peu-
ckert 2008: 140ff.). Nach dem Tod seiner Frau muss der Witwer nun auch deren
Rolle ausfüllen, das heißt, sich neben der Erwerbstätigkeit auch um Haushalt und
Kindererziehung kümmern. 
„Und insofern ergeben sich natürlich für viele Männer die gleichen Probleme,
weil sie plötzlich eben eine Frauenrolle übernehmen müssen oder beruflich das
Schwierigkeiten gibt, es umzuorganisieren.“ (35: 82)
Die Aussagen der Befragten lassen sich dahingehend interpretieren, dass die Frage
der Bewältigung dieses Rollenwandels häufig thematisiert wird, wobei kindbezo-
gene Aspekte vielfach eine Rolle spielen. So machen konkrete Probleme im Fami-
lien- und Erziehungsalltag den Vätern diesen notwendigen Rollenwandel möglicher-
weise immer wieder bewusst. Von der Gruppe erhofft man sich den Austausch mit
anderen, die in der gleichen Situation sind und an denen man sich möglicherweise
auch orientieren kann.
Hilfreiche und problematische Aspekte
Geklärt werden sollte weiterhin die Frage, welche Aspekte den Teilnehmern an der
Gruppe besonders wichtig sind, was sie als besonders hilfreich erleben und worin
sie Schwierigkeiten sehen? Aus vielen Aussagen geht hervor, dass insbesondere
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der Austausch mit anderen Betroffenen geschätzt wird. Die gemeinsame Erfah-
rung ermöglicht gegenseitiges Verständnis, ohne viel erklären zu müssen, während
das soziale Umfeld sich oft nicht gut in die Lage Verwitweter hineinversetzen kann.
Beklagt wird insbesondere, 
„dass dann oft von den nichtbetroffenen Eltern immer das nicht so gesehen wird
oder das nicht gecheckt wird oder – was das heißt, wenn der Partner wirklich auf
Dauer abgeht! Und ich hab’ ja mit Arbeitskollegen geredet in der Kantine und so
weiter: ‚Ach ja, [...] letzten Urlaub war ich auch mal alleine, da hat meine Frau mit
Freundin Urlaub gemacht und so weiter, und ja, ja, aber ich hab’ das dann schon
in den Griff gekriegt und weil, das muss man bloß – das muss man bloß richtig
handeln und so weiter und dann kriegt man das schon in den Griff!’ [...] Das ist
das Gleiche, wenn einem jemand sagt, ich bin jetzt dann zwei Wochen in Süd-
afrika gewesen und jetzt weiß ich [...] über das Leben in Afrika Bescheid. [...] Das
sind halt so Sachen, da hat man mit einem – einem Nichtbetroffenen stößt man
da gegen – an die Wand, da ist nichts zu machen, da kann man noch so viel erklä-
ren, aber meistens redet man da wirklich gegen eine Wand, und das prallt ein-
fach ab und da stößt man einfach auf Nichtver-, auf Unverständnis. Und da ist es
halt gut, wenn man so eine Gruppe hat, dass man einfach auch – dass man nicht
lang erklären muss und zehnmal erklären muss.“ (37: 42)
Andere beschreiben dieses Gefühl der Verbundenheit mit anderen Worten:
„Jeder für sich hat seine eigene Geschichte, ja, und man möchte keine erlebt
haben davon. Aber es ist trotzdem irgendwas, was halt einen zusammen-
schweißt, [...] so im Sinne von Schicksalsgemeinschaft oder so, würde ich jetzt
vielleicht sagen.“ (40: 102)
„Da ist das anders, weil jeder in der gleichen Situation ist. [...] Jeder hat das Glei-
che erlebt und – also, da gibt’s keine Berührungsängste, überhaupt nicht, [...]
weil jeder in der gleichen Situation ist. Das weiß ich, da brauch’ ich auch gar nicht
drüber reden. Da brauch’ ich gar nicht anfangen, wie’s mir – [...] Alle Leute, die da
herinnen sind, sind in der gleichen – da brauch’ ich gar nicht fragen: ‚Ist von dir
auch jemand gestorben?‘, das weiß ich einfach. Und das ist eigentlich das
Schöne an der Sache [...]. Jeder hat das Gleiche erlebt, ja. Und das ist, glaub’ ich,
das, [...] was ich gut finde, ja.“ (38: 96)
Ein Betroffener berichtet von der Erleichterung, durch den Austausch mit den ande-
ren zu erkennen, dass nicht er die Schuld an seinen Problemen trägt, sondern dass
seine schwierige Situation durch den Tod seiner Frau bedingt ist.
Wie unterschiedlich die Bedürfnisse der Betroffenen sind, zeigt sich daran, dass ein
anderer Teilnehmer es als wohltuend erlebt, dass es bei den Treffen gerade nicht
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ausschließlich um Tod und Trauer geht. Ihm ist das Kennenlernen neuer Menschen
wichtig:
„Ich find’s toll [...]. Und da hab’ ich wirklich tolle Leute kennengelernt und man
trifft sich, und für mich ist das ein Grund, da hinzugehen.“ (38: 61)
Durch alle Aussagen zieht sich wie ein roter Faden die Betonung und Wertschät-
zung der gemeinsamen Erfahrung als Basis für gegenseitiges Verständnis. Unab-
hängig davon, welches Thema konkret besprochen wird, läuft diese Gemeinsam-
keit quasi als „Subtext“ immer mit und wird als hilfreich und ermutigend erlebt.
Die individuellen Unterschiede in der Bewältigung der Trauer treten besonders
dann zutage, wenn neue Teilnehmer in die Gruppe kommen: Für diese können die
„älteren“ Teilnehmer aufgrund ihrer Erfahrungen als Vorbild und als Rollenmodell
fungieren. So brachten in einem Fall die „älteren“ Teilnehmer dem Neubetroffenen
viel Verständnis entgegen und versicherten ihm, dass sich seine Situation im Lauf
der Zeit wieder verbessern würde: 
„Das ist halt auch wieder so, dass der irgendwas sagt, wo man sagt, ich weiß
genau, wie es dir geht, ja! Und – oder ich kann es nachempfinden, auch wenn’s
jetzt – und mir ging’s ja damals am Anfang auch so. Wo ich dann heute auch zu
ihm sage, na ja, ich weiß, wie’s dir geht, aber das wird auch besser, ja, oder es
wird auch anders oder so was.“ (40: 92)
Gleichzeitig können sich bei der Konfrontation mit dem Erleben eines erst kürzlich
Verwitweten auch bei denjenigen, deren Verwitwung schon länger zurückliegt, am-
bivalente Gefühle entwickeln: Einerseits, so berichtet ein Teilnehmer, sei es positiv,
einen in ähnlicher Weise Betroffenen kennenzulernen und nicht allein mit seiner
Trauer zu sein; andererseits lebten dadurch die eigenen, schmerzhaften Gefühle
kurz nach dem Tod der Frau wieder auf. In der Folge sei es auch für die anderen An-
wesenden nicht immer einfach, so ein Befragter, wenn ein Neubetroffener emotio-
nal noch sehr mitgenommen sei und ein besonders starkes Bedürfnis habe, über
den Tod seiner Frau zu sprechen. Noch aus einem weiteren Grund kann die unter-
schiedliche Dauer der Verwitwung als problematisch empfunden werden:
„Dass man dann halt die Menschen in unterschiedlichen Verarbeitungsstufen
kennenlernt, und auf der einen Seite sagt, na ja, ok, das sind jetzt, die sind jetzt
alle [...] den gleichen Weg gegangen, aber sie sind halt einfach schon ein Stück
weiter, und sie sagen dir auf der Erfahrungsseite, na ja, es wird besser, es wird
anders, es wird leichter, man kann’s ja aushalten, aber es fühlt sich, es fühlte sich
für mich manchmal so an wie: Es ist halt einfach ein Prozess, den man durchge-
hen muss, ja, und es ist es mit Sicherheit auch, aber das ist halt das, was man
also nicht wahrhaben möchte, und dass man so ein bisschen eingeteilt wird,
dass man sagt, ‚Wo bist du jetzt?‘ Stufe eins, zwei, drei, vier, fünf, ja, und ab
sechs bist du wieder ein glücklicher Mensch, so ungefähr.“ (40: 97-102)
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Bedeutung einer geschlechtshomogenen Gruppe bzw. Leitung
Hinsichtlich der Präferenz einer reinen Männergruppe bzw. einer geschlechtshomo-
genen Leitung unterscheiden sich die Einschätzungen der Initiatoren und der Teil-
nehmer.
So haben die beiden Initiatoren sich bewusst für die Gründung einer geschlechts-
homogenen Gruppe entschieden und nach den ersten Erfahrungen auch eine Öff-
nung für Frauen verworfen. Sie gehen davon aus, dass Männer sich Geschlechts-
genossen leichter mitteilen (vgl. Kap. 4.3.4). Die Frage, ob dieser Treff durch
Männer geleitet werden soll, stellte sich angesichts des Geschlechts der beiden 
Initiatoren in dieser Form nicht.
Wenngleich sie die Existenz dieser Möglichkeit grundsätzlich begrüßen, zeigte sich
bei den befragten Teilnehmern des Nicolaidis-Treffs dagegen keine ausgeprägte
Präferenz einer geschlechtshomogenen Gruppe. Zwei Befragte, die über Erfahrun-
gen mit einer gemischten Selbsthilfegruppe verfügen, haben diese ebenfalls als
hilfreich empfunden. Einer von ihnen sieht hinsichtlich der angesprochenen The-
men nur geringfügige Unterschiede:
„Es sind eigentlich keine – das sind eigentlich auch so Fragen, wo auch in der
Männergruppe genauso drinnen sind, also, es gibt für mich eigentlich keine gro-
ßen Unterschiede. Also, ich hab’ da eigentlich keine – ich kann da keine großen
Unterschiede feststellen.“ (39: 165)
Auch die anderen Männer könnten sich eine gemischte Gruppe gut vorstellen,
wobei zwei von ihnen bewusst auf die Teilnahme an einer Selbsthilfegruppe ver-
zichtet haben. Als Grund für die Ablehnung wurden jedoch nicht Vorbehalte gegen
gemischte Gruppen angeführt, ausschlaggebend waren vielmehr persönliche
Gründe. So führt beispielsweise ein Befragter seine Entscheidung auf seinen per-
sönlichen Kommunikationsstil zurück:
„Also, ich hab’ diese Selbsthilfegruppen von der Stiftung nicht in Anspruch 
genommen, weil ich eher so der Face-to-face-Typ bin.“ (40: 92)
Und ein anderer begründet seine Entscheidung mit dem Verlauf seines Trauerpro-
zesses:
„Und am Anfang war auch in der Selbsthilfegruppe noch kein Platz frei, und
irgendwann – das war so ungefähr drei Monate nach dem Tod meiner Frau,
würd’ ich sagen – da wäre dann in der wöchentlichen Gruppe ein Platz frei gewe-
sen. Zu dem Zeitpunkt hatte ich für mich selber aber schon das Gefühl, eigentlich
‚so weit’ zu sein, dass ich gesagt hab’, na ja, also irgendwie glaube ich, brauche




Der Befund, dass die befragten Witwer eine Teilnahme an einer Trauergruppe nicht
von deren – geschlechtshomogenen bzw. -heterogenen – Zusammensetzung ab-
hängig machen, ist jedoch möglicherweise auf die hochselektive Stichprobe zu-
rückzuführen. Die Teilnehmer des Nicolaidis-Treffs werden ausnahmslos als sehr
kommunikativ und offen beschrieben. Diese Charakterisierung teilen sie vermutlich
mit männlichen Teilnehmern an gemischten Gruppen, welche von Seiten der Stif-
tung folgendermaßen beschrieben werden: 
„Also, die Männer, die in die Gruppe kommen, das sind äußerst, das sind spe-
zielle Männer. Das sind Männer, die auch vorher ganz viel geredet haben. [...] 
Die passen in die Gruppe hinein.“ (59: 2)
Es kann daher vermutet werden, dass für Männer, die sich grundsätzlich auf einen
Austausch mit anderen Betroffenen außerhalb des privaten Rahmens einlassen
können oder wollen, es nicht ausschlaggebend ist, ob es sich um eine geschlechts-
homogene oder eine gemischte Gruppe handelt. Auch in Bezug auf die Leitung
scheint das Geschlecht keine maßgebliche Rolle zu spielen. Ein Teilnehmer ist der
Meinung, dass es unwichtig sei, ob die Gruppe von einem Mann oder einer Frau
geleitet werde:
„Puh, ich glaube, auch nicht so große Unterschiede, [...] da sieht man eigentlich
doch so den oder die Einzelne, [...] also die Leiter, Gruppenleiter.“ (39: 178)
Überdies erleben die Teilnehmer die Leitung des Nicolaidis-Treffs ohnedies als zu-
rückhaltend und unaufdringlich:
„Also die Leiter, Gruppenleiter so und – in der Männergruppe sind’s eigentlich
zwei – [...] das sind mehr so Organisatoren, aber in dem Sinne Leiter der Gruppe,
also die das Zusammensein leiten, gibt’s da eigentlich gar nicht. [...] Die treten
praktisch als Leiter gar nicht da in Erscheinung, das ist mehr das Organisatori-
sche, dass man halt die Termine festsetzt und so weiter [...] Aber so direkt, dass
man sagt, die Gruppe leiten oder so [...] das ist in der Männergruppe wahrschein-
lich auch deswegen auch schon bedingt, dass wir halt dann im Wirtshaus sind
oder [...] praktisch in einem allgemeinen, offenen Raum sind.“ (39: 178)
Generelle Bewertung
Die Bewertung der befragten Männer in Bezug auf den Nicolaidis-Treff fällt insge-
samt sehr positiv aus. Geschätzt werden insbesondere die offene Gestaltung und
die Möglichkeit, sich in einem wenig formalisierten Rahmen mit anderen Betroffenen
über Themenbereiche auszutauschen, die den Teilnehmern gerade auf den Nägeln
brennen oder sich spontan ergeben:
Ergebnisse
70
„Dass man einfach – also einfach zwanglos drüber reden kann, einmal intensiver
auch, das und das Thema [...], die ergeben sich dann immer von selber. [...] Das
wird nicht einfach fest vorgegeben, sondern – dass man halt beisammen kommt
und jeder – jeder fragt den anderen: ‚Ja wie läuft’s denn so und so oder was ist
das letzte Monat so los gewesen bei dir?’ [...] Oder: ‚Gibt’s was Neues bei dir?’
Oder [...] sich einfach erkundigt und dann kommt das automatisch dann zustande.
Dann – dann vielleicht einmal über ein bestimmtes Thema redet oder einfach
mehr so allgemein einfach oder dann stellt sich ein bestimmtes Thema raus, wo
vielleicht alle ein bissel so interessiert oder wo vielleicht mehr davon betroffen
sind und so weiter, wo [...] jeder was dazu sagen möchte und so weiter oder was
zu sagen hat und – aber es eigentlich ganz [...] rein zufällig eigentlich. Also, da
gibt’s auch keine strenge Dings oder was [...] es ergibt sich einfach von selber.“
(39: 168) 
Auch über die Stiftung als Ganzes und ihre Mitarbeiter(innen) äußern sich die be-
fragten Männer durchwegs positiv und dankbar. Ein niedrigschwelliges Angebot,
wie es die Nicolaidis-Stiftung vorhält, kann insbesondere dann hilfreich sein, wenn
das Leben eines verwitweten Mannes sich nur noch um Arbeit und Kinder dreht
und er sich aus dem sozialen Leben zurückzieht. So berichtet ein Betroffener, wie
er es dank der Nicolaidis-Stiftung geschafft hat, wieder soziale Kontakte aufzuneh-
men:
„Mir hat’s Spaß gemacht, weil ich nette Leute kennengelernt hab’ wieder, weil,
ich geb’ zu, ich hab’ mich in der Zeit eingeigelt, ja, zu Hause. Wir haben ein schö-
nes Haus gehabt [...], aber mein Therapeut hat immer gesagt: ‚Eines sag’ ich
Ihnen [...], zu Hause lernen Sie natürlich niemand kennen.’ Da ist was dran, natür-
lich!“ (38: 12)
Nur zwei der fünf Befragten äußern sich in den Interviews zu den Angeboten der
Stiftung für Kinder, wobei nur die Kinder des einen an entsprechenden Angeboten
teilgenommen haben. Er berichtet von der Begeisterung seiner Kinder und fügt an,
dass es für ihn eine große Entlastung darstellte:
„Das war hilfreich, weil ich immer wusste, das – also gerade in der Pubertät –
das waren Momente, wenn die Kinder hier waren in der Stiftung, paar Stunden,
das hat immer lange gedauert [...], das ging immer um zehn los bis nachmittags
um vier, Samstag. Ich konnte beruhigt einkaufen fahren, ich konnte am Haus was




Zu der Frage, inwieweit sich durch eine Teilnahme am Männertreff die Bereitschaft
verwitweter Väter erhöht, auch andere Hilfe- und Unterstützungsangebote in An-
spruch zu nehmen, lässt sich zunächst festhalten, dass es sich bei den Teilnehmern
tendenziell um Personen handelt, die sich nach Einschätzung der Leiter selbst recht
aktiv um ihr Wohlergehen kümmern und sich um entsprechende Hilfen bemühen.
Fast alle Befragten berichteten in den Interviews von anderen Unterstützungsoptio-
nen, die sie nutzen oder genutzt haben, wie beispielsweise Therapie oder Familien-
hilfe. Insofern lässt sich die Frage einer erhöhten Bereitschaft für andere Angebote
aufgrund einer Teilnahme am Männertreff angesichts der stark selektiven Stich-
probe in dieser Form nicht befriedigend beantworten. 
Ein Angebot der Stiftung, welches von den Männern sehr gerne angenommen
wird, sind Ausflüge, an welchen auch Frauen und z. T. Kinder teilnehmen. Solche
Ausflüge fanden in den letzten Jahren jeweils zweimal pro Jahr statt und erfahren
recht großen Zuspruch. Zwar schätzen die befragten Männer den Austausch inner-
halb der Männergruppe, sie haben aber auch großes Interesse daran, die Sicht von
Witwen kennenzulernen und mit diesen ins Gespräch zu kommen. Auf diesen Aus-
flügen wiederum wurde – besonders von Seiten der Frauen – der Wunsch nach ge-
meinsamen abendlichen Aktivitäten geäußert. Durch Vermittlung eines Teilnehmers
konnten sich die Betroffenen der Stiftung daraufhin zweimal völlig zwanglos auf
einer so genannten „After-Work-Party“ treffen. Hinter dieser Idee stand das Anlie-
gen, wieder den Fokus auf das Leben zu richten und Spaß zu haben – und dies ge-




5  ZUSAMMENFASSUNG UND SCHLUSSFOLGERUNGEN 
Die in den bisherigen Ausführungen dargestellten Befunde werden im Folgenden
zunächst noch einmal in aller Kürze zusammengefasst und anschließend praxis-
orientiert erörtert und um weiterführende Überlegungen ergänzt. Dabei werden die
Ergebnisse sowohl in Bezug zu den in Kap. 3 skizzierten Forschungsresultaten ge-
setzt als auch anhand von eigenen Überlegungen der Stiftung und von Erfahrungen
aus dem Kontext der Eltern- und Familienbildung diskutiert. 
5.1 Kurzzusammenfassung der Ergebnisse
Die wissenschaftliche Begleitforschung der Nicolaidis-Stiftung hatte zum Ziel, Infor-
mationen über die Struktur und Arbeitsweise der Stiftung, über die Nutzung der An-
gebote durch verwitwete Männer sowie über den Nicolaidis-Treff als konkretes An-
gebot speziell für Männer bereitzustellen. Zusätzlich sollte der Frage nachgegangen
werden, inwieweit betroffene Männer von entsprechenden Programmen erreicht
werden können.
Die Übersicht über den Stand der Forschung zeigte zunächst, dass es sich bei der
Gruppe der verwitweten Männer unter 50 Jahren um eine quantitativ kleine und
wenig untersuchte Zielgruppe handelt. Durch eigene Auswertungen der amtlichen
Statistik konnten einige Rahmendaten über die Lebenslage jüngerer Verwitweter
beigetragen werden.
Betrachtet man die Nicolaidis-Stiftung als organisierte Form gegenseitiger Unter-
stützung, so zeichnet sie sich durch eine klare Organisations- und Leitungsstruktur
sowie ein engagiertes, qualifiziertes Team aus Verwitweten und Nicht-Verwitweten
aus, die in vier Arbeitsbereichen – Erwachsenenbereich, Kinder- und Jugendlichen-
bereich, Männerbereich und Katastrophenbereich – zum größeren Teil ehrenamtlich
tätig sind. Die Stiftung legt großen Wert auf Personalauswahl und Qualifikation und
behält trotz kontinuierlicher Erweiterung des Angebotsspektrums ihr Ziel, kompe-
tenter Ansprechpartner für jüngere Verwitwete und deren Kinder zu sein, immer im
Auge. Ihre Weitsicht und Professionalität im Vorgehen wird auch in der Außenwahr-
nehmung als Qualitätsmerkmal angesehen.
Im Vergleich mit dem Kinder- und Jugendlichen-, aber auch mit dem Erwachsenen-
bereich im Allgemeinen stellt der Männerbereich, quantitativ gesehen, einen eher
kleinen Arbeitsbereich der Stiftung dar. Unter den Betroffenen, die sich nach einem
Todesfall an die Nicolaidis-Stiftung wenden, machen Männer eine Minderheit aus.
Dies belegt die Auswertung der Fallstatistiken der Stiftung ganz klar. Sie deutet
aber auch darauf hin, dass diese Minderheit langsam wächst und dass diejenigen
Männer, die den Schritt „nach außen“ wagen und sich um Hilfe und Unterstützung
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bemühen, z. T. tatsächlich andere Anliegen haben als Frauen. Während sich verwit-
wete Frauen häufiger nach Hilfe bei der eigenen Trauerbewältigung und nach
Selbsthilfegruppen erkundigen, geht es Männern vielfach zunächst um allgemei-
nere Informationen. Öfter als Frauen äußern sie zudem den Wunsch nach Unter-
stützung bei der Bewältigung ihrer neuen familialen Situation, etwa in Bezug auf
den Umgang mit ihren Kindern sowie auf finanzielle Fragen. 
Bei der Analyse des Nicolaidis-Treffs für Männer fällt die hohe Kontinuität und Kon-
stanz bei der Gruppenzusammensetzung über die gesamte Zeit des bisherigen Be-
stehens auf. Neben den beiden Verantwortlichen gibt es einen „harten Kern“ an
Verwitweten, welcher seit einigen Jahren relativ regelmäßig an den Treffen teil-
nimmt. Die Teilnehmer kommen allerdings ausschließlich aus der gebildeten Mittel-
schicht und verfügen über ausgeprägte soziale und kommunikative Kompetenzen.
Insgesamt fallen die Bewertung des Treffs sowohl durch die Initiatoren als auch
durch die Teilnehmer sehr positiv aus. 
5.2  Schlussfolgerungen und praxisrelevante Einschätzungen
Über die tatsächliche Wirksamkeit der Angebote der Nicolaidis-Stiftung können auf-
grund der Rahmenbedingungen der wissenschaftlichen Begleitforschung (vgl. Kap.
2.3) keine Aussagen getroffen werden. Diskutiert werden können jedoch die erziel-
ten Ergebnisse hinsichtlich einer Bewertung der Nicolaidis-Stiftung als Dienstleister
für Verwitwete sowie hinsichtlich der Merkmale und Bedürfnisse von verwitweten
Männern als Zielgruppe von Trauerbegleitung.
5.2.1 Die Nicolaidis-Stiftung als Dienstleister für Verwitwete
In Kap. 3.2.4 wurden bezugnehmend auf Schut et al. (2007) mehrere Faktoren be-
nannt, die möglicherweise Einfluss auf die Wirksamkeit von Interventionen bzw.
Angeboten der Trauerbegleitung haben: die Art der Rekrutierung, der Zeitpunkt der
Intervention und die Situation der Betroffenen. Legt man diese Faktoren einer Ana-
lyse zugrunde, lässt sich auf einer allgemeineren Ebene die Arbeitsweise der Nico-
laidis-Stiftung folgendermaßen einschätzen:
Man nimmt an, dass Angebote, die von den Betroffenen selbst aufgesucht oder
nachgefragt werden (Komm-Struktur), möglicherweise wirksamer sind als zuge-
hende oder aufsuchende Angebote (Geh-Struktur). Die Nicolaidis-Stiftung geht
nicht von sich aus auf Betroffene zu, sondern bietet ihre Dienstleistung grundsätz-
lich über Medien und Multiplikatoren an. Betroffene werden nicht aktiv rekrutiert,
sondern nehmen von sich aus Kontakt mit der Stiftung auf und entscheiden selbst,
welche Art der Maßnahmen und ggf. Intervention sie in Anspruch nehmen möchten.
Auch der Nicolaidis-Treff basiert auf einer Komm-Struktur. Diese Vorgehensweise
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impliziert insofern eine gute Chance, dass Betroffene die von der Nicolaidis-Stiftung
erhaltene Unterstützung als hilfreich wahrnehmen.
Schut et al. vermuten, dass Angebote, die zu einem sehr frühen Zeitpunkt nach
dem Verlust wahrgenommen werden, Betroffene unter Umständen von der Ent-
wicklung eigener Bewältigungs- und Verarbeitungsstrategien abhalten könnten. In
den Interviews wurde von den Stiftungsmitarbeiterinnen mehrfach erwähnt, dass
man bei den Anfragen eine Entwicklung hin zu einer früheren Kontaktaufnahme be-
obachte, diese jedoch eher kritisch bewerte. Aus der Erfahrung der eigenen Arbeit
ist man der Ansicht, dass es auch ein „zu früh“ für eine Trauerbegleitung geben
kann und dass mit einer sehr frühen Kontaktaufnahme gelegentlich auch trügerische
Erwartungen an eine „schnelle“ Bewältigung der Trauer verbunden sind. In diesem
Sinne wird dieser Aspekt mit den Betroffenen ggf. auch eigens kommuniziert. 
Trauernde, deren Trauerverlauf als „kompliziert“16 bezeichnet werden kann oder die
aufgrund anderer Merkmale besonders belastet sind, profitieren nach der Analyse
von Schut et al. möglicherweise mehr von einer Intervention als Trauernde in einem
„normalen“ Trauerverlauf. Die Einteilung in „normale“ und „komplizierte“ Trauer
wird in der Nicolaidis-Stiftung allerdings tendenziell kritisch gesehen und angesichts
der eigenen Klientel in Frage gestellt: 
„Wobei ich dann immer wieder feststelle, laut Buch sind, glaub’ ich, fast alle 
unsere Gruppenmitglieder in komplizierter Trauer. Was ich mich manchmal frage,
ich empfinde das alles als normale Trauer, was die Bücher schreiben.“ (59: 2)
Zudem sei gerade in jüngerer Zeit festzustellen, dass es eine zunehmende Anzahl
mehrfachbelasteter Familien gebe, die nicht nur den Verlust der geliebten Person
bewältigen, sondern darüber hinaus mit weiteren sozialen oder psychischen Belas-
tungen umgehen müssten. Der Theorie zufolge könnten die Angebote der Nicolai-
dis-Stiftung gerade für diese Gruppe besonders hilfreich sein, insbesondere dann,
wenn sie abgestimmt auf den individuellen Bedarf mit Angeboten oder Interventio-
nen anderer Akteure ergänzt werden. Diese Möglichkeit der Weitervermittlung ist
der Stiftung sehr wichtig. Man erhebt nicht den Anspruch, Lösungen für alle Pro-
bleme zu haben.
Über die bestehende Angebotspalette hinaus befasst sich die Stiftung kontinuier-
lich mit der Frage, welche weiteren Angebote für Betroffene hilfreich sein könnten
und wie die Zielgruppe noch besser erreicht werden könnte. In diesem Zusammen-
hang ist beispielsweise ein Blog mit dem Titel „Helping Wings“ geplant, mit wel-
chem besonders junge Menschen angesprochen werden sollen. Als Stiftung, die
jüngere Witwen und Witwer und deren Kinder im Blick hat,
„muss man sich da unbedingt positionieren. Und wir sind da Vorreiter mit. 
Da sind wir sehr früh mit dabei!“ (59: 1)
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16  Über die Frage, was als „komplizierte“ Trauer gilt und inwieweit eine Unterscheidung zwischen „normaler“ und „komplizierter“, 
„pathologischer“ oder „traumatischer“ Trauer gerechtfertigt ist, gibt es eine umfangreiche Debatte in Fachkreisen, auf die hier 
allerdings nicht weiter eingegangen werden kann (weiterführend z. B. Kersting et al. 2001; Rosner/Wagner 2009).
Um in Zukunft auch betroffene Familien und Kinder aus sozial benachteiligten 
Milieus besser erreichen zu können, soll verstärkt der Kontakt zur Sozialarbeit und
zum Allgemeinen Sozialdienst gesucht werden. In diesem Zusammenhang bieten
sich nach Auffassung der Stiftung vor allem gemeinsame Projekte mit Akteuren an,
die bereits im Kontakt mit den entsprechenden Gruppen und Milieus stehen. Diese
könnten als Vermittler und Multiplikatoren fungieren, aber auch Hinweise über
Hemmnisse für eine Inanspruchnahme der Angebote geben. 
Das Netzwerk für jung Verwitwete, welches die Stiftung derzeit aufbaut, soll in
naher Zukunft auf Bayern – und langfristig nach Möglichkeit auch auf das gesamte
Bundesgebiet – ausgeweitet werden. Im Hinblick auf die Erweiterung des Ange-
bots für Selbsthilfegruppen im Raum Bayern wird derzeit eruiert, welche Organisa-
tionen bereit wären, eine Kooperation mit der Stiftung einzugehen, und recher-
chiert, welche Angebote bereits vorhanden sind und wo noch Angebote fehlen. 
5.2.2 Verwitwete Männer als Zielgruppe von Trauerbegleitung
Die Frage, inwieweit sich Männer und Frauen hinsichtlich ihrer Trauerbewältigung
nach dem Verlust eines Angehörigen unterscheiden und ob sie unterschiedliche
Bedürfnisse artikulieren, hat im Bereich der Betroffenenbetreuung und bei der An-
gebotsgestaltung lange Zeit eher wenig Beachtung gefunden. 
In der gesellschaftlichen Wahrnehmung wird nach Einschätzung der Stiftung die
Verwitwung eines jüngeren Mannes und Vaters teilweise als „schlimmer“ empfun-
den als die Verwitwung einer jüngeren Frau und Mutter, da ersterer nun neben der
(Vollzeit-)Berufstätigkeit auch noch die Kinderbetreuung und -erziehung überneh-
men müsse. Beobachtet wird in diesem Zusammenhang, dass verwitwete Väter
im Vergleich zu Müttern teilweise wesentlich mehr Unterstützung aus dem sozia-
len Umfeld erhalten – vor allem von weiblichen Personen, die beispielsweise die
Betreuung der Kinder übernehmen.17 Dieser Sachverhalt deutet auf die starke Ver-
ankerung und Wirksamkeit entsprechender Normen und Rollenerwartungen hin.
Vor diesem Hintergrund erachtet die Stiftung die Männerarbeit als notwendig,
damit sich auch Männer emotional mit der Thematik auseinandersetzen – nicht zu-
letzt auch der Kinder wegen. Diese Einschätzung lässt sich mit dem „Dual-Process-
Model“ (Stroebe/Schut 1999) begründen, welches ebenfalls für eine ganzheitliche
Auseinandersetzung mit dem Verlust plädiert (vgl. Kap. 3.2.3).
Die Frage der Ansprache und Erreichbarkeit von Männern bzw. Vätern in der Eltern-
und Familienbildung ist ein vieldiskutiertes Thema (z. B. Landesarbeitsgemeinschaft
der Familienbildung in NRW 2011; Niedersächsisches Ministerium für Soziales,
Frauen, Familie, Gesundheit und Integration 2009a und 2009b; Richter/Verlinden
2000; Verlinden 2004). Einige immer wieder erwähnte Ansätze werden in der Nico-
laidis-Stiftung bereits umgesetzt: So lassen die im Rahmen des Modellprojekts 
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17  Diese Beobachtung korrespondiert mit dem Befund von Sabla (2009: 180ff.), dass Väter – unabhängig von ihrer aktueller Lebens- und
Familienform – eher potenzielle Empfänger von informellen Hilfeleistungen sind und soziale Unterstützung im Wesentlichen von Frau-
en erbracht wird.
dokumentierten Erfahrungen der Stiftung den Schluss zu, dass sehr offene und nie-
drigschwellige (z. B. Ausflüge) sowie geschlechtsspezifische Angebote (z. B. ein
„Männerstammtisch“) von Männern besser angenommen werden als reguläre
Selbsthilfegruppen (mit in der Regel mehrheitlich weiblicher Teilnehmerschaft). Die
Gestaltung des Nicolaidis-Treffs – gerade auch in der Abgrenzung zu Trauergruppen –
folgt den Erfahrungen aus der Familienbildung, dass Väter Spielräume schätzen und
Angebote meiden, die klar und eng strukturiert sind (LAG 2011: 48). Voraussetzung
sind in jedem Fall geeignete Orte und Räume, die Männer ansprechen – und sich
möglicherweise stark von weiblichen Präferenzen unterscheiden.
Deutlich als geschlechtsspezifisch identifizierbare Hilfeangebote können nach Auf-
fassung des befragten externen Experten zu einer Ermutigung von Männern beitra-
gen, sich mit gesellschaftlichen Normen auseinanderzusetzen und Unterstützung in
Anspruch zu nehmen. Sie bieten seiner Ansicht nach einen geeigneten Rahmen,
um sich im Austausch mit anderen Betroffenen über die neue Rolle als Witwer und
alleinerziehender Vater klarzuwerden. Diese Einschätzung deckt sich mit der positi-
ven Bewertung der Initiatoren und Teilnehmer, so dass sich festhalten lässt, dass
entsprechende Maßnahmen für bestimmte Milieus eine geeignete und geschätzte
Unterstützungsform sind. Zu überlegen sei allerdings, so der externe Experte, ob
ein offener Treffpunkt für alle betroffenen Männer die geeignete Form sei, da Männer
seiner Einschätzung nach oftmals mehr „angeschoben“ werden müssten (60: 41).
Aus der Forschung weiß man jedoch, dass Angebote, die von den Betroffenen
selbst aktiv aufgesucht werden, unter Umständen wirksamer sind als Angebote,
die an die Betroffenen herangetragen werden (vgl. Kap. 3.2.4). Diese Überlegungen
machen deutlich, dass ein Spektrum unterschiedlicher Angebotsformen sinnvoll ist,
denn es gibt – in der Begleitung Trauernder wie in der Familienbildung generell –
nicht das eine passende Angebot für alle. 
Neben dem persönlichen Austausch bietet sich das Internet mit seinen vielfältigen
Möglichkeiten als Medium der gegenseitigen Unterstützung Trauernder – auch
über die reine Information und Kontaktaufnahme hinaus – an. Gerade jüngere
Frauen und Männer sind vertraut im Umgang mit virtuellen Angeboten und inter-
netbasierten Formen sozialer Kommunikation, so dass sie über entsprechende –
ggf. auch anonyme – Zugänge, Anfrage- und Beratungsmöglichkeiten per Mail oder
Austausch im Chat oder in einem Forum gut erreichbar sind. Die Internetseite der
Stiftung erweist sich in der Einschätzung der Verantwortlichen als zweckmäßiger
Einstieg, da Betroffene bei der Informationssuche im Internet erfahrungsgemäß 
relativ schnell auf die Nicolaidis-Stiftung stoßen. Daneben spielt erwiesenermaßen
Mundpropaganda eine bedeutsame Rolle: 
„Diejenigen, die so betroffen sind, für die stellt das ja in dieser Situation den 
absoluten Mittelpunkt des Lebens dar. Und da ist es keine Hemmschwelle zu
sagen, ich recherchiere jetzt mal, auch ein paar Stunden meinetwegen, im 
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Internet, wobei mittlerweile die Stiftung ja nicht mehr so schwierig zu finden ist.
Aber ich glaube, als Betroffener stolpert man da eigentlich nicht mehr – mittler-
weile nicht mehr – wirklich zufällig drüber, sondern man ist eigentlich aktiv auf
der Suche nach einem Hilfsangebot und das findet man dann auch. Es sei denn,
es kommen die Freunde und Bekannte und sagen, du, geh doch mal da und da
hin, ich habe gehört – also, wie der Y. jetzt auch dazukam. Das lief eben über
einen Freund, den wir natürlich kennen, der ist echt ein ganz netter Kerl: [...] 
Geh doch da mal hin, das ist eine ganz normale Runde, ja.“ (61: 457)
Bei zu breiter, ungezielter Ansprache wird befürchtet, dass falsche Erwartungen an
den Treff geweckt werden, die dann möglicherweise nicht erfüllt werden können.
Daneben wird das Angebot der Telefonberatung und -betreuung sicherlich auch
weiterhin ein wichtiger Bestandteil der Männerarbeit sein, da hier ebenfalls die 
von vielen Männern offenbar zunächst gewünschte Distanz und Offenheit der Ge-
sprächssituation gewahrt bleibt. 
Ein weiterer möglicher Zugang zu Männern erschließt sich aus den persönlichen 
Erfahrungen von Martina Nicolaidis im Kontext der Öffentlichkeitsarbeit und des
Fund raising für die Stiftung: Häufig macht sie dabei die Erfahrung, dass Männer das
persönliche Gespräch mit ihr suchen und – nicht selten zum ersten Mal – über ei-
gene Erfahrungen mit Verlust und Tod, z. B. dem Verlust des Vaters, sprechen. Ge-
rade Männern in hohen beruflichen und/oder sehr exponierten Positionen erscheint
ein Vier-Augen-Gespräch mit einer als vertrauenswürdig empfundenen Person als
eine geeignete Gelegenheit, über dieses Thema zu sprechen: 
„Die suchen sich eine Person aus, der sie vertrauen und die sie versteht – also,
bei mir müssen die sich ja nicht mehr erklären, weil wir sind eine Ebene – und ich
glaube, das ist für sie gut [...], aber ich muss dann mit ihnen praktisch alleine sein
fast. Und dann reden wir [...] darüber.“ (59: 1)
Diese Männer würden ihrer Einschätzung nach nie aktiv das gezielte Gespräch über
das Thema Tod und Verlust suchen oder an einer entsprechenden Gruppe teilneh-
men. Präferiert wird ein Gespräch en passant, bei welchem jederzeit die Möglich-
keit besteht, das Thema wieder zu wechseln. Das Muster des eher beiläufigen
Sprechens über belastende Themen lässt sich nach den Erfahrungen von Martina
Willer-Schrader auch bereits bei männlichen Kindern und Jugendlichen beobachten:
„Schon mit Knaben im Grundschulalter kriegt man mehr raus, wenn man Auto
fährt oder spazieren geht oder einen Fußball kickt. Und das sind oft diese drei
Sätze, und das nächste Mal wieder drei Sätze. Und da dran erinnert mich das.
Das ist nicht: ‚Ich setze mich jetzt hin, um das durchzusprechen’.“ (59: 2)
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Diese Vorbehalte von Männern und Vätern gegenüber emotionalen Themenstellungen
werden auch aus anderen Bereichen der Familienbildung berichtet (LAG 2011: 48). 
Zusammengenommen belegen diese Erfahrungen die außerordentliche Bedeutung
von leicht erreichbaren und akzeptablen Gelegenheitsstrukturen in der Arbeit mit
Männern – speziell bei Trauernden, aber auch in der Familienbildung allgemein: z. B.
in Form von „Tür- und Angel-Gesprächen“ am Rande von Veranstaltungen oder bei
informellen Gesprächen in eher lockerem Rahmen. Bei der Konzeption und Umset-
zung entsprechender Angebote und Gelegenheiten ist immer zu beachten, dass
Männer und Väter unterschiedlichen Milieus angehören und dementsprechend dif-
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